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Vorwort. 


Nichts irgendwie Gehäſſiges liegt in dem ziel biefer 
Schrift, Denn Graf Paul von Hoensbroech felbft fpricht von 
feiner „Flucht“ aus dem Orden), und die Schilderung, 
die er felbft von dem Vorgang gibt, nötigt jeden diefen Aus- 
drucd auf. 

Mehr als zwanzig Jahre find ſeitdem verfloffen. In diefen 
zwei Jahrzehnten hat Graf Paul von Hoensbroech einen Teiden- 
Ichaftlich heftigen Kampf gegen den Orden und gegen bie katho⸗ 
liſche Kirche geführt, unermüdlich, in vielen Schriften und zahl⸗ 
Iofen Reben. 

Die Jeſuiten haben dem einftigen Ordensmitglieb gegen: 
über unverbrüchliches Schweigen bewahrt, Feiner feiner Schriften 
eine Gegenfchrift gegenübergeftellt. Dem Eonfeffionellen Frieden 


eriviefen fie dadurch ohne Zweifel einen erheblichen Dienft. 


Man ermäge, wie geartet die Herausforderungen maren, 
die man lautlos hingehen ließ. Wahrhaft brandmarkfende An⸗ 
fhuldigungen hat Graf Paul von nen wie aus eigener 
Kenntnis, gegen Ordensmitglieder erhoben, die er in mehr- 
jährigem vertrauten Verkehr Eennen gelernt hat, Und nie er⸗ 
folgte ein Wort der Abwehr von feiten des Ordens. Warum 
erfolgte Feines? Etwa, mweil wir nichts zu entgegnen haben? 
Richtiger wäre, zu jagen, weil wir viel zu viel zu entgegnen 
hatten und haben. 


» „14 Jahre Jeſuit“ (Volksausgabe 1912). 2, 177, Im folgen 
den wird diefe Ausgabe zitiert, 
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Es war von vornherein anzunehmen und ergab ſich bei 
dem ſchriftſtelleriſchen Charakter des Gegners immer deutlicher, 
daß auf eine Gegenſchrift neue Erwiderung gefolgt wäre. Der 
Haß, deſſen Graf Paul von Hoensbroech ſich rühmt, iſt 
eine große Unraſt der Seele und bewirkt, daß die Seele nichts 
iſt als Unraſt, das Leben aufgehen muß in einem Vernichtungs⸗ 
krieg gegen die eigenen Ideale von einſt. 

Wurde aber einmal von feiten des Ordens in die Polemik 
eingetreten, fo wäre Fein Grund erfichtlich gewefen, weshalb 
man auf die Replik nicht hätte eine Duplik folgen laſſen 
follen, die der angriffgierige Gegner, wie deren Vorgängerin, 
willfommen geheißen hätte. Unſere erfte Schrift wider den 
Grafen Paul von Hoensbroech mußte notwendig einen Schriften 
wechſel entfeſſeln, deſſen Nutzen nicht einzuſehen und deſſen 
Ende nicht abzuſehen war. Um hohe Dinge handelt es ſich, um 
Glaubenstreue und Berufstreue, um Kirche und Orden. Es 
wäre aber unausbleiblich und unvermeidlich geweſen, daß der 
Schriftenwechſel dieſe Niveauhöhe nicht hätte beibehalten können. 
Man ſehe doch die Beſchreibung etwa des Noviziatlebens an, 


wie ſie im Buch „14 Jahre Jeſuit“ gegeben wird. Da iſt in 


der Tat von ſchlechten Betten die Rede, von mangelhafter 
Ventilation in Schlaf⸗ und Wohnräumen und von vielen an⸗ 
deren ähnlichen Dingen. Die Koft wird gelobt, Wäfche und 
Kleidung einengabträglichen Beiprechung unterzogen uſw. uſw. 
Das iſt die eine Seite der Schilderung. Man denke, ein 
Schriftwechſel darüber! 

Auf der anderen Seite finden wir Behauptungen wie 


1) 3. B. 1, 128: „ein erbärmlicher Tropf wäre ich, wenn ich 
den Jeſuitenorden nicht haßte“; 2, 70: „wie ich ihn haſſe, dieſen Jeſui⸗ 
ten echtefter Färbung“. 


vu 





diefe, daß die Evangelien in der asketiſchen Er iehung der Je⸗ 
ſuiten ſo gut „wie gar keine Rolle ſpielen“, und das ſei eine 
„vernichtende Tatſache“). Was tft darauf zu erwidern? 
Nichts als diefes: Wem im Noviziat des Ordens das Leben 
nicht verflärt war vom heiligen Evangelium unfe Herrn 
und Heilandes, der hat es ſo wenig kennen gelernt wie die 
Landſchaften des Mondes. Mag er die Tagesordnung auf 
Minute und Sekunde genau angeben oder nicht, daran liegt 
wenig; entſcheidend iſt, daß er überhaupt nicht von unſerem 
Noviziat ſpricht, ſondern von irgendeiner unbekannten Gegend, 
einer fremden, kalten Wüſte. 

Schon dieſe unerfreulichen Proben zeigen mit bedauer⸗ 
licher Deutlichkeit, weshalb ein Schriftenwechſel durchaus ver⸗ 
mieden werden mußte. 

Auf andere Gründe für das Schweigen des Ordens 
braucht hier nicht eingegangen zu werden. Der angegebene 
reicht für ſich allein aus. Der Orden hat Schweres ſchweigend 
ertragen und dadurch in eben den zwanzig Jahren unentwegt 
dem konfeſſionellen Frieden gedient, während welcher Graf 
Paul von Hoensbroech ſich als deſſen rührigſter Störer unent⸗ 
wegt betätigte. 

Weshalb wird dieſes Schweigen nun doch gebrochen? 
Warum ſo ſpät? Warum gerade jetzt? Der Beantwortung 
dieſer Fragen ſoll nicht aus dem Wege gegangen werden, ob⸗ 
gleich ich dadurch genötigt werde, von mir ſelbſt zu reden. 
Das iſt mißlich, aber unvermeidlich, da es ſich um bie Be: 
gründung eines eigenen, perfönlichen Entſchluſſes handelt. 

Serbftverftändlich veröffentliche ich dieſe Schrift mit der 


1) 1, 149, 
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Erlaubnis meiner Oberen, im übrigen aber auf eigene Rech⸗ 
nung und Gefahr. Sch fchreibe fo wenig im Namen bes 
Ordens, daß ich mich um Feinerlei Dokumentation aus dem 
Archiv des Ordens bemühte, noch eine irgendmelche Auskunft 
daher erbat oder bezog. Ich fchreibe jo wenig im Namen 
meiner Orbensgenoffen, daß nahezu alle, die ich darüber be⸗ 
fragte, und ihrer find viele, fich dagegen ausfprachen, ja das 
Vorhaben geradezu mißbilligten. Diefes übereinftimmende Urs 
teil hatte, wie nicht erft gefagt werden muß, großes Gewicht 
und hielt mich lange Zeit ab, der Frage auch nur näher zu 
treten. Auch war und blieb ich felbft der nämlichen Meinung, 
daß auf eine direkte Polemik gegen den Grafen Paul von 
Hoensbroeh nicht einzugehen fei. 

Damit ift aber nicht ausgefchloffen, daß gegen die Zerr- 
bilder von Kirche und Orden, die Graf Paul von Hoensbroech 
entwirft, Einfpruch erhoben und Abwehr verfucht wird. Zumal 
wenn die Abwehr vorab darin beftünde, daß neben die Zerr⸗ 
bilder des Haffes die Lichtbilder des Glaubenslebens 
geftellt werden. 

Das Buch „14 Jahre Jeſuit“ beftärkte mich in der 
Meinung, in diefer Art Fönnte ein Proteft erhoben werden; die 
Volfsausgabe in der Meinung, daß das gefchehen folle. Aus 
Anlaß der Schrift, in welcher Graf Paul von Hoensbroech 
feine Flucht aus Kirche und Orden berichtet und begründet, 
wird dargelegt, was er verließ und verlor. Im Anfchluß 
ferner an diefe Schrift, aus dem Entwicklungsgang, wie er da 
gejchildert wird, mag die Frage beleuchtet werden, wie Eonnte 
das kommen, der Fall Hoensbrocch? 

Einige befonders ſchwere Anklagen gegen verftorbene Or⸗ 
densmitglieder, die als Schuldtragende, als Miturfachen von 
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Bruch und Flucht angeprangert werden, find wegen diefes 
Zufammenhanges einzubeziehen. Sonft wird kaum irgendivo 
und irgendiwie auf die perfünlichen Beleidigungen eingegangen, 
welche fich in dem gedachten Buch reichlich vorfinden. 

: Die vorliegende Schrift ift alfo durchaus nicht wider den. 
Grafen Paul von Hoensbroech gerichtet; fie handelt nicht ein= 
mal vorwiegend über ihn, fondern über Kirche und Orden, die 
er verließ, 

Die zu Hiftorifcher Würdigung nötige Zeitdiftang ift eins 
getreten. Seit der Flucht des Grafen Paul von Hoensbrocch 
find, wie gefagt, mehr als zwanzig Jahre verfloffen. Er fteht 
im 61. Lebensjahr. Sein Lebenswerk, wie auch das autobios 
graphiſche Material, das er vorlegt, dürften als nahezu abge 
fchloffen angefehen werden. Er fagte alles, was er zu fagen 
bat, und vieles oftmals, 

Anderfeits möchte e8 mweber geboten fein noch rätlich er⸗ 
fcheinen, weitere Zeitdiftanzen abzumarten. Schon find manche 
der Patres geftorben, die Graf Paul von Hoensbroech in feinem 
Buch nennt und mit den denkbar fehwerften Vorwürfen ins 
Grab verfolgt. Die Reihen lichten fih von Jahr zu Jahr. 
Smmer fchneller. Wartet man noch lange, fo kann es fommen, 
daß alle Zeitgenofjen darüber wegfterben. Es dünkte mir aber 
bedauerlich, wenn in Feinerlei Weife aus eigener Kenntnis 
der PerfönlichFeiten und Verhältniffe ein irgendwelcher Proteft 
vor der Öffentlichkeit gegen das erhoben mwürbe, was Graf 
Paul von Hoensbroech aus eigener Erinnerung wider den 
Orden ausfagt. 

Hier muß auch der Grund angegeben werden, warum ich 
„mich befonders gedrängt fühle, in diefer traurigen Sache das 
Wort zu ergreifen. Wenige Jahre nach dem Grafen Paul von 
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Hoensbroech bin ich in den Orden eingetreten, weilte in den 
nämlichen Ordenshäuſern, kannte ſehr genau die Patres, die 
er erwähnt, die Oberen, denen er unterſtand; jene zwei Ver⸗ 
ſtorbenen zumal, denen er Schuld am Ausgang zumißt, waren 
auch meine Oberen, und ich bewahre die dankbarſte Erinnes 
rung an den Verkehr mit beiden. Ich möchte nicht aus dem 
Leben gehen, ohne mein Eontradiktorifch entgegengefeßtes Zeug- 
nis neben das des Grafen Paul von Hoensbroech geftellt zu 
haben. 

Das find die Richtlinien, die ich mir vorgeſteckt. Weil 
Graf Paul von Hoensbroech fo großes Gewicht darauf Iegt, 
daß er über Kirche und Orden aus Erfahrung und Erlebnis 
fpricht, will ich zu zeigen fuchen, was er verließ und verlor. 
Als bloßer Verfuch einer Sühne ſchon feheint mir dies Vor⸗ 
haben berechtigt. 

Nebenher fol das Wirrfal des Entwiclungsganges bes 
leuchtet werden, das zur Flucht aus Kirche und Orden führte, 
Die autobiographifchen Beiträge, die Graf Paul von Hoens⸗ 
broech felbft veröffentlicht, benüße ich als Quellen und würdige 
. ben Vorgang als pfychologifches Problem und längſt ver- 
gangenes Gefchehnis. 

Gelegentlich werben einige der unerwiefenen und uner⸗ 
weislichen Anfchuldigungen Verftorbener Berückfichtigung fine 
den. Und das gefchieht nur deshalb, weil fie mit der Flucht aus 
Kirche und Orden in urfächlichen Zufammenhang gebracht 
werden. 


Feldkirch in Vorarlberg, Stella matutina, am Feft des 
MWelterlöferherzens 1913. 


Der Verfaſſer. 


L 
mn Licht des Glaubens, 


Die dem Glauben fern ftehen, wähnen, er fei ein Joch; 
die im Glauben leben, wiſſen, er ift ein Licht. Ein Licht des 
Seelenlebens. Er gibt nicht bloß dem Verftand Einfichten, 
wie es die Wiſſenſchaft tut!), nicht bloß dem Gemüt Er⸗ 
hebungen, wie die Kunftz nicht bloß dem Willen felbftfichere 
Haltung und zielftrebige Tatkraft, wie das aus natürlicher 
Anlage im Verein mit guter Erziehung fich ergeben mag. Das 
Glaubensleben erfchließt wohl zunächſt dem Verſtand Neu—⸗ 
welten. Aber ebenſowohl ergreift es den Willen und zündet 
dort, wo die Fähigkeit zu großer Hingabe des Erweckers harrt. 

Es gewährt ferner der Phantafie Augenweiden, dem Emp- 
finden wachjende Glücksahnungen. Und zudem ift e8 ingleichem 
Seelenfriede und Tatendrang. 

Jeder erfährt und erlebt das, der mit Kindeseinfalt zu 
beten vermag: „Vater unfer, der du bift im Himmel, ge 
heifigt werde dein Name, zu uns komme bein Reich ...“ 

Das Glaubensleben iſt über uns ber offene Himmel; 
vor uns ein Lebensweg, wahr, gut und ſchön; in ung 


1) „Das Chriftentum Hat wohl eine Wilfenfhaft, es ift aber 
nicht die Wiffenfhaft” ufm. Görres Athanafius ? (1838) 123, 
Noſtitz, Hoensbroed). 1 
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Hochflug des Geiftes, Tiefgang des Gemüts und vorab jene 
Tatkraft der Liebe, in der der hl. Paulus das Energiegefei des 
Glaubenslebens fah: „A mlorıg di’ Aydnag tvepyoyutun“') Es 
füllt das Seelenwefen und Seelenleben aus, ift Seelenlebensfülle. 
Und alles das, was wir an Heroen des Glaubenslebens bes 
wundern, ift Seelenlebensblüte und Seelenlebensfruct. 

Würdigt man das Glaubensleben als die „„Eatholifche 
Weltanſchauung“, d. i. als Antwort auf die Urfragen über: 
haupt und fpeziell als Aufſchluß über den Sinn des Lebens, 
fo ergibt fich, daß unfer Glaube ein pfychifches und logiſches 
Unikum iſt; ein piychologifches Unikum. 

Aus eben der Antwort, die fie auf die Urfragen gibt, 
auf die Fragen nach dem erften Woher und dem legten Wozu, 
allein aus diefer Antwort Teitet die Fatholifche Weltanfchauung 
alle Pflichterfüllung ab und den Antrieb, darüber hinaus 
Gutes zu tun, Aus jener Antwort leitet die Fatholifche Welt- 
anfehauung in ftrenger, logifcher Folge den Sinn, den Gehalt, 
die Richtung des Lebens, leitet Normen der Gerechtigkeit und 
der Liebe ab, welche als die höchften Ideale des individuellen 
und fozialen Lebens diefes zu umfaffen und zu durchdringen 
beftimmt find. Mit ihrem gefchloffenen und durchfichtigen 
Gefüge gewährt die katholiſche Weltanfchauung Seelenlebens- 
ficherheit und Seelenlebensklarheit. 

Auf dem Markt, auf dem Weltanfchauungen ausgerufen 
werden, gibt es Extreme in Menge, zum Außerften getriebene 
Einfeitigfeiten. Die Latholifche Weltanfchauung ift von allen 
gleich weit entfernt, weil fie große Meifterin ift im Einhalten 
mittlerer Linien; der mittleren Linien zwifchen Realismus und 


1) Sal, 5, 6. 
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Idealismus, Individualismus und Kollektivismus, Optimis⸗ 
mus und Peſſimismus im, uſw. 

Iſt fie Hiedurch eis. Unikum unter allem, was man Welt- 
anſchauung nennen mag, jo gilt dies auch ihrer ſozialen Eigen⸗ 
art wegen. 

Sie ift Feine Geheimmifjenfchaft, aber ebenfowenig Fach⸗ 
gelehrtheitz jedem vielmehr gleich zugänglich. Denen leichter 
zugänglich, die auch in dem Sinn fozial denken, daß fie nicht 
geneigt find, fich für ein Ober-Ich und Uber-Ich zu halten, fon: 
dern für eraft das nämliche Ich, wie die Myriaden um ung her. 

Und fie gilt für alle gleich, Weit davon entfernt, in 
Weltanfchauungsfragen den Unterfchted des römifchen Rechts 
zwiſchen „honestiores“ und „humiliores“ zur Geltung zu 
bringen, zu unterfcheiden zwiſchen honndtes gens und der vile 
canaille, wie Voltaire und fein Anhang, zwifchen dem Über: 
volk der Männer von Bildung und Beſitz einerfeits, andrers 
jeits dem Untervolk von Ungebildeten und Befiklofen, wie das 
der Liberalismus tat, ehe der Sozialismus ihn das Fürchten 
lehrte; mweit entfernt aber auch von dem Wähnen, daß es nur 
Leibeswerte gibt und deren arithmetifch gleiche Verteilung 
den Himmel auf Erden darftelle, erfcheint fie vorab als dag 
Afyl des großen und unendlichen Seelenwertes, in dem alles 
gleich ift, was Menfchenantliß trägt. Über dem Portal diefes 
Aſyls ftehen die Worte des Stifters: „Was nützt es dem 
- Menfchen, wenn er die ganze Welt gewänne, an feiner Seele 
aber Schaden leidet!” In diefem Aſyl find die Letzten im 
MWeltfinn oft genug, im Glaubenglicht gefehen, die Erften. Die 
ſoziale Eigenart der Fatholifchen Weltanfchauung wird aber 
durchaus nicht damit erfchöpft, daß fie allen gleich zugänglich 
iſt und für alle gleiche Geltung hat. 






1? 





Sie begründet einen organifchen Verband, eine foziale 
Solidarität im Seelenleben, fie ift Seelenlebensgemein- 
ſchaft. Sie fleht im Beſitz eines Zauberwortes, das aus dem 
Zelfen des Egoismus eine unverfiegbare, an Segen unerfchöpfe 
liche Gnadenquelle hervorholt. Das Zauberwort heißt Apoftos 
lat. In allen Sprachen gibt es Fein Wort, dem reicherer 
fozialer Segen entquollen wäre. 

Seelenlebens ficherheit und SeelenlebensElarheit, 
Seelenlebeng f ülle und GSeelenlebensgemeinfchaft, das 
ift der Anteil derjenigen, die im LKicht des Glaubens wandeln. 
Man möchte deshalb die Fatholifche Weltanfchauung natur- 
gemäß nennen und höchfte Seelenkultur. Sie ift aber zu⸗ 
dem und vorab übermenfchlih und übernatüclich nach ihrer 
Herkunft und ihrem Ertrag, ihrem Prinzip, ihren Werten 
und Kräften. Sie erhebt die Seele über fich felbit, und ver 
pflanzt fie in himmlifches Neuland, 

Diefes Neuland wird uns durch die chriftliche Offen: 
barung erfchloffen. Deren Inbegriff ift unfer Glaubens 
befenntnis, . 

„sch glaube an Gott, den allmächtigen Schöpfer Hime 
meld umd der Erde. Und an Jeſum Chriftum, feinen ein 
geborenen Sohn, unfern Herrn ... Sch glaube an den Hei⸗ 
ligen Geift, die heilige, Eatholifche Kirche, die Gemeinfchaft 
der Heiligen, Nachlaß der Sünden, Auferftehung des Fleifches 
und das ewige Leben. Amen.” 

Der gläubige Katholik, der das Glaubensbekenntnis der 
Kirche zu beten oder zu betrachten gewohnt ift, braucht fich 
deſſen Inhalt nur zu vergegenmärtigen, um jeinee Seelen 
lebensfülle froh zu werden. 

Die Einfichten und Fernfichten, die dag Kredo auffchließt, 
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umſpannen und überwölben Natur und Geſchichte, umſpannen 
und überwölben ſie mit Lichtſtrahlen Gottes. 

Mit den erſten Worten des Kredo ſehen wir in die 
Morgenröte des Welttagaufganges: „Ich glaube an Gott, 
den allmächtigen Schöpfer Himmels und der Erde“. Mit den 
letzten Worten des Kredo blicken wir in die Weltzeitabend⸗ 
dämmerung, die vom Licht der Ewigkeit durchfloſſen iſt: 
„Ich glaube an das ewige Leben. Amen.“ 

Die Überzeugung von Gott dem Schöpfer iſt das höchſte 
Weltbegreifen, ein Einklang von Wiffen und Glauben. Die 
Frage nach dem erften Woher und Warum ift fo reftlos beant- 
wortet, als unfere Faſſungskraft es heifcht und zuläßt. Die 
Erftentftehung von Stoff und Kraft, von Bewegung und 
Gefeß; die Erftentftehung des Lebens und feiner Anlage 
zur Entfaltung in Lebensftufenfolgen; die Erftentftehung 
gefchaffener Geiſtesweſen mit Einficht und Freiheit, diefe 
Er ſt entſtehungen — fonft abfolute Finfternis — fehen wir 
im Licht allmächtiger Weisheit und weiſer Allmacht. Im Auf- 
bau der Welt ift der Weltplan, in der Abfolge alles. Ge- 
fchehens die Weltordnung. Und beide find eins und von 
gleicher Herkunft, aus eben jener allmächtigen Weisheit, die 
den Aufbau fo machte, daß die Abfolge fich daraus ergab. 

Der Weltplan, ein Kunftwerk, erfcheint als das Pro: 
jeftionsbild einer Uridee, die Erfinderin ift und Geftalterin; 
die Weltordnung als Gewerkichaft mweift durch ihre Arbeitg- 
teilung und Betriebseinheit auf des Schöpfergeiftes Weisheit 
und Allmacht. So offenbart er fih vom Weltanfang an; fo 
wird er der Seele Fund, der Allmächtige und Allweiſe. Wir 
wiſſen nicht, wie man das anfängt, zum Himmel in Unglauben 
emporfehen, den Weltplan und die Weltordnung für eine 
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blinde und blöde Mafchinerie zu halten. Wir wiſſen, daß 
unfere Seele aus allen ihren Tiefen und aus allen ihren 
Kräften ein freudiges Iafagen ift zum Befenntnisbeginn „ich 
glaube an Gott, den allmächtigen Schöpfer Himmels und der 
Erde”, 

Alle Fortfchritte aller Naturwiſſenſchaften beftärken uns 
darin. Denn fie finden Naturgefeße und wieder Naturgefeße 
und immer Naturgefeße. Sie tun nichts anderes, als 
größere Einfichten in den Bauplan des Kosmos zu gewähren 
und in die Gefegmäßigkeit im Ablauf alles Gefchehens. Sie 
find doch Wiſſenſchaften und ftellen als folche Syfteme auf. 
Spfteme in den Köpfen der Menfchen find Spiegelungen einer 
Ordnung in den Dingen. Ordnung in den Dingen eine Spie- 
gelung der überweltlichen Schöpfermweisheit. Die Naturwiſſen⸗ 
Ichaften fprechen Lehrfäge aus, die fie fanden. Die Lehr: 
ſätze der Wilfenfchaft find Neflere der Geſetzmäßigkeit im 
Kosmos. Die Geſetzmäßigkeit im Kosmos ein Nefler der 
Meltformel im unendlichen Geift, den mwir bekennen: „Sch 
glaube an Gott.” Für die Offenbarung feiner Weisheit und 
Macht, die aus dem Kosmos hervorleuchtet, hat der Schöpfer 
uns als Vernunftwefen fehend gemacht. 

Den Blinden, den er erft heilen wollte, fragte der Herr: 
‚Bas willft du, daß ich dir tue.” ‚Die Antwort war: „Mei: 
fter, daß ich fehend werde.“) “ 

Den fchon von Blindheit Geheilten fragte er: „Glaubſt 
du am den Menfchenfohn?” Ihm ward entgegnet: „Mer ift 
es, Herr, daß ich an ihn glaube?” Der Herr gab bündigen 


1) Me. 10, 51, 
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x 
Befcheid: „Du haft ihn gefehen, und der mit Dir vedet, ber 
iſt es.“) 

Wer den Herrn im Glaubenslicht ſieht und im Glaubens— 
leben mit ihm verkehrt, dem geht in den Worten des Glaubens: 
befenntniffes, die von Chriftus handeln, ein großes Gott⸗ 
begreifen auf. Gott der Schöpfer ift das höchſte Welt: 
begreifen; Gott der Erlöfer eine neue Einficht und bie 
tieffte in Gottes Weisheit und Macht und Liebe über alles. 
Dieſes Begreifen der Gottestat, bie wir die Menſchwer⸗ 
dung nennen, das Verftändnig für den Melterlöfer, da 8 wird 
der Angelpunkt des Glaubenslebens, die übernatürliche Seelen- 
Yebensfülle und Seelenlebensgemeinfchaft; dem Morte ger 
mäß?), darin beftehe das ewige Leben, den wahren Gott zu 
erkennen, und den er gejandt hat, den Melterlöfer. y 

Durch drei allertieffte Wefensbezüge ruht die Schöpfung 
im Schofe des Schöpfers. Durch bie Beziehung zu Gott dem 
Borbild, die allem Entfteher vorhergeht und zuvorkommt; 
durch die Beziehung zu Gott dem Schöpfer und Erhalter, bie 
alles Sein gibt und alles Tun geleitet; durch die Beziehung 
zu Gott dem Endziel, die alles Gefchehen und Beſtreben zus 
ſammenfaßt und der abjchließenden Vollendung entgegenführt. 

Durch eben diefe drei alfertiefiten Seelenbezüge gehören 
die Erlöften dem Welterlöfer an. Er ift das Vorbild alles 
Seelenlebens durch die Sündenvergebung und Gnadenſpende 
deſſen Schöpfer und Erhalter; deſſen Endziel als Motiv und 
Objekt des Glaubenslebens und des Gebetslebens. So ſteht 
Chriſtus und ſein Reich vor unſeren Augen. 





1) Joa. 9, 35—3T. 
2) Jon. 17, 3 








Der Herr fagte über fich felbft aus: „Ich bin der Weg, 
bie Wahrheit und das Leben.” Der Weg zu Gott, die Wahr: 
heit aus Gott umd über Gott, das Leben durch Gott und in 
Gott. Als Vorbild der Weg, als Lehrer die Wahrheit, als 
Erlöſer das Leben. Perſönlich der Bahnbrecher und Weg— 
weiſer eines neuen Weges zu 3 einer neuen Ethik, der * 
„Nachfolge Chriſti“. Perſönlich Bringer und Bürge einer 
neuen Wahrheit aus und über Gott und Urheber des Glaubens 
an fie. Perfönlich das Leben in Gott und deſſen Vermittler 
an alle. Perfönlich eine neue und ungeahnte Auffchließung 
von Einficht in die Weisheit und Macht Gottes, die in ben 
Dienft der Liebe traten, jener unendlichen Liebe, die Gottes 
inmerftes Weſen ausmacht: „Gott ift die Liebe“), 

Mer je im Licht des Glaubens fehend ward und die 
Perfönlichkeit des Welterlöſers begriffen hat, vor deffen Seele 
fteht ganz hr wi und aufgefchloffen die Wahrheit da, daß 
Gottes Weisheit nichts Weiſeres wußte, als uns zu Tieben, 
und Gottes Mocht nichts Mächtigeres wollte, als ung zu 
erlöfen. Das ift unendliche Weisheit und unendliche Macht 
im Dienft unendlicher Liebe, | 
„Gel getroft, Sohn, deine Sünden find dir vergeben.” 
‚Ber an mich glaubt, der hat das ervige Leben.” „Zu mir, 
ihr Mühfeligen und Beladenen alle, ich werde euch erquicken.“ 
„Ich bin die Auferſtehung und das Leben“, „ich bin der Weg, 


die Wahrheit und dag Leben.” 


Ob es der vergleichenden Religionsforfchung Tieb oder 
leid iſt, ſolche Worte ſprach fo niemals jemand, mit Aus- 
nahme des einen, des Melterlöfers, Diefe Worte find, wie 


1) 1. Joa. 4, 16, 
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fo viele andere Morte des Herrn, nicht als Einfälle oder 
Sinnfprüche zu würdigen, wie etwa Ausſprüche Marc Aurel 
oder Epiktets. Sie find geiftliche Großmächte, gefchichtliche 
Weltmächte. Sie find nicht bloß einzig durch ihren Inhalt 
und ihre perfönliche Faſſung. Es ift nicht bloß beachtenswert, 
daß die Winde fie nicht verwehten, daß fie im Gedächtnis der 
Chriftenheit aufbewahrt wurden. Sie leben im Glaubens⸗ 
leben, ſind wirkſam im Seelenleben, ſeitdem, allenthalben, 
täglich, bis heute. Es iſt in ihnen die Anziehungskraft wirk⸗ 
ſam, die von der Perſon des Welterlöſers ausgeht. 

Wir blicken in die geſchichtliche Welt. Und nehmen wahr, 
daß ſeit der Erſcheinung des Welterlöſers die Weltgeſchichte eine 
Seele bekommen hat, das Seelenleben eine geſchichtliche Macht 
geworden iſt. 


Wo gibt es neben Chriſtus eine Perſönlichkeit, die durch 


ſich ſelbſt als Perſönlichkeit eine Anziehungskraft auf Seelen, 
auf Geiſt und Gemüt ausgeübt hätte jener von ferne irgend⸗ 
wie vergleichbar, für die es Feine Ferne gibt, Feine Raum⸗ und 
feine Zeitenferne? Iſt die Anziehungskraft, die von Chriſtus 
“ausgeht, ſchon durch ihren Umfang und ihre Fortdauer 
ein gefchichtliches Schaufpiel ohnegleichen umd die holdefte aller 
Lebenserfahrungen, fo ift fie es erſt vecht durch ihre Innigkeit, 
nämlich. als Geiftesmacht, die Seelen erobert; und durch ihre 
Bindekraft, nämlich als Sozialmacht, die man dem Mörtel 
im Aufbau der Weltkirche vergleichen ‚möchte, Die Wunder: 
worte, welche erfläven, was Chriftus und die Chriftenheit 
einander gegenfeitig find, lauten: Welterlöſer, Welterlöjer- 
Yiebe, Welterlöſerkirche. 

Wir nennen und bekennen ihn den Welterlöſer. Die von 
ibm ausgehenden, gefehichtlichen Forte und Fernwirkungen 
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find dadurch ertenfin (Welterlöfer) und inten ſiv (Welt: 
erlöfer) bezeichnet... Das intenfive Fortwirken ift indi- 
viduell gerichtet; es erfaßt jeden einzelnen in feinem 
Seelenweſen und vermag jedes Menfchenleben in ein Kunſt⸗ 
werk Gottes zu wandeln. 

Das intenfive Fortwirken ift aber zugleich ſo zial ge⸗ 
ſtaltend, indem es die Sr, A, das Reich gründet, 
die Kirche erbaut, der wiederum die Sorge für das ertenfive 
Fortwirken übermiefen ift. Das intenfive Fortwirfen nach fei- 
ner individuellen Zielrichtung gewährt dem einzelnen Seelen- 
lebensfülle, nach feiner fozialen Bindekraft gibt es allen die 
Seelenlebensgemeinfchaft. 

Und beiderlei Fortwirken ift zu vollfommener Einheit 
verbunden. Denn durch feine Kirche, deren Predigt, Leitung, 
Kultus wirkt der Melterlöfer auf feine Erlöften ein, umd 
aus dem Geelenleben der einzelnen holt der Melterlöfer die 
Initiativen hervor und die Opfertaten, welche im Leben ber 
Kirche fo Großes bedeuten und bewirken, das Reich Chrifti 
ehren und mehren. 

Im chriftlichen Leben der einzelnen, im kirchlichen Leben 


- der Gefamtheit, wie wir das eine Eennen und dag andere, 


ſowohl aus Beobachtung und zeitgefchichtlicher Erfahrung wie 
aus der Kirchengefchichte, ift der MWelterlöfer in der Tat in 
allem immerfort und überall alles. So fehr alles, daß, wenn 
wir verfuchen wollten, ihn aus dem Firchlichen Leben heute 
oder jemals wegzudenken, uns wäre, als müßte zu Staub 
zerfallen der ftolzefte Bau, den die Gefchichte aufgeführt, als 
müßte im Tod erflarren das reichfte Seelenleben, das die Ge⸗ 
Ichichte je hervorgebracht hat. 

Die Weltkicche weiß fich eins mit dem Melterlöfer; mit 
einem Wort es zu fagen, fie ift die Welterlöſerkirche. 


v* 
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Diefe gewaltigen Vorgänge in der Welt fe elen gefchichte, 
deren Nachhall wir in den Briefen des hl. Paulus, in den Akten 
der Martyrer, in den Lehr⸗ und Kampffchriften der Kirchenväter, 
in den Beſchlüſſen und Bekenntniffen der Synoden, in ben 
Biographien der Heiligen, in den Liturgien und Gebeten der 
Kirche finden, find aus eimem Prinzip abzuleiten und durch 
eine Formel zu erflären, die beide jeder Seele einleuchten. 
Dem Prinzip und der Formel eignet eigenartige, durchaus übers 
irdifche und übernatürliche Leuchtkraft. Die Formel Tautet: 
So ſehr hat Gott die Melt geliebt. Das Prinzip ift die Welts 
erlöferliebe. Sowohl jene, die der Welterlöfer hegt und bie 
ihren Weg in die Seelen findet, als jene, die er da erweckt 
und die als Welterlöferliebe zu ihm zurückkehrt zu neuer Seelen- 
lebensfülle und Seelenlebensgemeinfchaft. 

„Ich glaube an die heilige, katholiſche Kirche.” Shre 
Heiligkeit ift Seelenlebensblüte aus dem Samen der Welt 
erlöferliebe. Ihre Katholizität lebt und webt in der Seelen: 
Vebensfülle der Miffionäre, die fich mitteilen will, nach dem 
apoftolifchen Urwort des heiligen Paulus, daß die Welterlöfer- 
liebe ihm nicht Raſt noch Ruhe laſſe, es fei denn, er verkün⸗ 
dige fiet). 

„sch glaube an die Gemeinfchaft der Heiligen.” Nie 
find von Menfchen Sozialbegriffe gedacht worden von größerem 
Umfang, von höherer Idealität, von energifcherer Realität, 
von ftärkerer Bindekraft und innigerer Segensmacht al dieſe: 
Welterlöſer, Welterlöferkirche, Welterlöferliebe. Sie finden ihre 
Ergänzung in der übernatürlichen Kooperatiogenoffenfchaft, die 
wie die Gemeinfchaft der Heiligen nennen. In ihr 
ift die Welterlöferliebe als Seelenlebensgemeinfchaft wirffam. 


1) 2, Kor, 5, 14. 
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Sie begründet eine religiögsfoziale Solidarität aller Erlöften 
untereinander, auf bie.alle Solidaritätsgefege anwendbar find: 
Einer für alle und alle für einen, alle für jeden, jeder für alle 
umd jeder für jeden. Eine Solidarität, die Zeit und Ewigkeit 
miteinander verbindet und allem chriftlichen Leben nicht bloß 
Emigfeitswert gibt, Tondern auch Anteil an den unabſehbaren 
Fort⸗ und Fernwirkungen der Welterlöſerliebe. 

Denen, die im Licht des Glaubens wandeln, iſt ihr Glau— 
bensbefenntnig durchleuchtet von der ewigen Liebe Gottes, deg 
Erföfers der Welt. Es ift ihnen ein Hochgefang auf die Welt- 
erlöferliebe, der aus der Fülle ihres Seelenlebens quilft und 
fie in Seelenlebensgemeinfchaft verbindet mit der Welterlöſer⸗ 
kirche und der Gemeinſchaft der Heiligen und mit dem Welt: 
erlöfer ſelbſt. 

In einem innerlich betenden, im äußeren Zum die: 
nenden Geelenleben fteigert alles die Gewißheit und Klar 
heit des Glaubens; Freude und Leid laſſen das Glaubenslicht 
heller erſtrahlen. Und nichts vermag in ſolchem Seelenleben 
das Glaubenslicht im tiefſten Seelengrund eigentlich zu trüben 
oder gar auszulöſchen; nichts Subjektives, wie die Wandelbar⸗ 
keit unſeres Weſens, die Stimmungswechſel und UÜberdruß⸗ 
gefühle; nichts Objektives, Argerniſſe, Anfeindungen, Reſultate 
wiſſenſchaftlicher Kritik, Unbegreiflichkeit der Geheimnislehren. 


R 


ze £ 
II. 
Glaubenslichttrübungen. 


Die Frage, von der im Vorwort die Rede war, tritt ung 
entgegen: Wie Eonnte da s Eommen? Wäre e8 eine Privatjache 
geblieben, die der davon Betroffene mit Gott und feinem Ge: 
wiſſen zu bereinigen hat, wer rührte daran? Allein Graf Paul 
von Hoensbroech tat alles, um fein perfünliches Schiefal zu 
einer öffentlichen Angelegenheit zu machen und um feiner Flucht 
aus Kirche und Orden die Werbekraft einer Großtat zu geben. 

In feinem Buch „14 Jahre Jeſuit“ Fonzentriert er ſelbſt, 
im autobiographiſchen Teil, das Hauptintereſſe darauf. Nun 
wird behauptet, nie hätte er den Orden verlaſſen, wäre ihm 
nicht aller kirchliche Glaube entſchwunden geweſen; der Fels 
der Kirche ſei ihm in Trümmer gegangen und folglich auch 
das darauf erbaute Jeſuitenhaus. Sonach iſt die Flucht aus 
dem Orden nur eine Folgeerſcheinung; die eigentliche Kriſis 
liegt im Erlöſchen des Glaubenslichtes. Ob das in der Tat 
damals ſo war? Nahezu zwanzig Jahre ſind eine lange Zeit. 
Sie brachte dem Grafen Paul von Hoensbroech vielerlei Er⸗ 
lebniſſe und Wandlungen. In deren Licht ſieht man oft genug 
ſpäteres in früherem bereits vorhanden, zumal wenn es ſich 
um ſo feine Dinge handelt, wie innere Vorgänge, ſeeliſche 


* 
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Kämpfe. Spätere Phafen der Entwicklung werden dann leicht 
zurückdatiert, Sch rede felbftverftändlich nur von unwillkürlichen 
Irrungen. Diefe können aber erheblich fein. In der Schrift 
aus dem Jahre 1893 läßt nichts eine vollgogene oder bevor: 
ftehende Abfage am die katholiſche Kirche erkennen oder er=, 
warten. | 

Wie dem fei, öffentlich Yiegt nur die Darftellung vor, in 
der Graf Paul von Hoensbroech erzählt, wie es Fam, daß er 
den Ölauben verlor. Das gefchah nun nicht über Nacht. Viel- 
mehr wird eine fortfchreitende Trübung des Glaubenslichtes 
geſchildert. Es mögen deshalb ein paar Erwägungen allge 
meiner Art über Glaubenslichttrübungen vorausgefchickt wer— 
den, wie das Leben fie Iehrt. Auch, ja gerade in den Seelen 
von Prieftern und Ordensleuten ift das Glaubensleben etwas 
jehr Zartes und Feines, das von Störungen Teichtlich betroffen 
werden kann. 

Defteigt man von Norden her den Dachftein, am Simony- 
haus vorbei und über das Karlseisfeld, mag es wohl fein, daß 
man fich eines herrlichen Morgens erfreut und großartige Fern⸗ 
ſicht erhofft. Allein gerade da find die plößlich eintretenden 
Wetterumfchläge nicht eben felten. Mit einem Male Eriechen 
Nebelſchwaden über den oberen Rand der Südabftürze, fteigen 
am Grat zu den Felfenhäuptern empor, gleiten an den Fels- 
mwänden ab; immer neue und mehrere kommen nach, breiten 
fich aus, das Sonnenlicht ift dahin, der Ausblick verhüllt, und 
ſchon deckt dichter Nebel den Anftiegsweg, das Wanderziel 
und alles. 

Nur Kinder, Pleine oder große, werden deshalb dem Berge 
fleigen gram. Aber auch fie verzweifeln trüben Wetters wegen 
nicht am der Sonne, wäre es auch arg, währte es auch lang. 


& 
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Wie tiefgehend und nachhaltig dagegen find die Einflüffe 
von Stimmungen und Verftimmungen im Glaubengleben! 
Gewiſſe Betätigungen des Glaubenslebens werden mit einem 
Male unerfreulich und Yäftig oder gar abfloßend und widrig. 
Gegen irgendwelche Glaubenswahrheiten fteigen Bedenken aus 

efannten oder unbekannten Gründen an die Oberfläche empor. 

Die Mipftimmung verdichtet fih. Ein Kalter Nebel breitet ſich 
in der Seele aus. Das Glaubenslicht dringt nur mit Mühe 
durch wie in Fupfrigem Mattfchein. 

Und doch find die Urfprünge hiervon oft genug durchaus 
nicht fachlich. Rein perfönliche Zuneigungen oder Abneigungen 
oder zufällige, unmwichtige Zuftände, Überdruß, Langweile, Uns 
fähigfeit oder das gleichzeitige Zufammentreffen von alledem 
nebft anderen Widrigkeiten. 

Wachſende Mißftimmung muß die Verdunflung der Eins 
ficht fleigern und den Druck der Bedenken. Dem Willen wird 
Loft und Zwang, was vordem ihm Freude war und fröhlicher 
Dienft. Im Widermillen beginnen ſich Sprenggelüfte wider den 
Zwang zu regen und Feindfchaftsempfindung wider die Laſt. 
Ohne daß es zum Bewußtſein zu kommen braucht, vergrößern 
und vergröbern die Antipathien des Willens und Empfindens 
das Gewicht der Schwierigkeiten, die den Verftand bedrücken. 
Zudem beginnen nun Urteile emporzukommen und fich durchzu⸗ 
ringen, welche den Sprenggelüften volle Verechtigung zu— 
jprechen, die Feindfeligfeiten als gerechten Zorn bilfigen. Die 
Verwirrung wird ſtärker, greift um fich, und ſchließlich raſt ein 
Schwarm gefpenftifcher Fragezeichen mie eine wilde Jagd durch 
die Nacht der Seele. 

Einigermaßen gefeftigtes Glaubensleben fagt zu fich jelber: 
Stimmungen, Saunen, Einbildungen; Abwarten, Ruhe, Ge 
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duld. In ſolchen Zuſtänden iſt man Beute und Spielball, nicht 
Herr ſeiner ſelbſt und Meiſter. Schon durch bloße und echte 
Geduld wird man aber wieder Herr und Meiſter im eigenen 
Hauſe. 

Von ſchweren Tumulten im eigenen Innern weiß Graf 
Paul von Hoensbroech zu berichten. Begeiſterung, Idealismus, 
Ernüchterung, Verzweiflung, Peſſimismus, Glauben, Unglaus 
ben, Seelenkämpfe, Selbftverleugnungen, Selbftvernichtungen, 
Angſtſchweiß, Nachtwachen, Kafteiung, Geißel, Zertreten des 
inneren und äußeren Menfchen, Ringen um Freiheit, Ringen 
des Erſtickenden. Das alles noch mit höchiten, tiefften, glühen- 
den, laſtenden, fchneidenden Beiwörtern. Und das ift die Liſte 
bloß einer halben Seite, Was zu fehlen fcheint, ift Maßhaltung 
und Einbli in die Dynamik diefer Tumulte; man wird be- 
fremdet durch fo viel Pathos und Poſe; man vermißt die ein- 
fache und verftändige Befcheidenheit, die vollftändig unfähig ift, 
wechfelnde Stimmungsmirbel, überhaupt die eigenen Gemüts- 
depreffionen für MWichtigkeiten, für Werte, für Ereigniffe zu 
halten. 

Die mwechjelfeitigen Einflüffe, die zwifchen Geift und Ge- 
müt, zwifchen der Einfichtsklarheit und Willensneigungen une 
unterbrochen hin und ber gehen, find ein gar feines, unfichtbar 
feines Gefpinft. In anderen meint man wohl fie fcharf und 
deutlich zu fehen und iert dabei oft; im eigenen Innern, wähnt 
man, fei nichts dergleichen vorhanden, und irrt dabei noch öfter. 
Zu allermeiſt kommen diefe gegenfeitigen Einflüffe im 
Glaubensleben zur Geltung, da die Religion weder Verftandes- 
fache allein noch weniger Gemütsfache allein, fondern Seelen: 
leben ift, Daher ift die Willeng- und Gemütslage von fo hohem 
Belang. Sie ift für das Olaubenslicht das Ol in der Lampe, 
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Ein erleuchteter Komvertit der Gegenwart hat die An 
forderung, die eine Offenbarungsreligion an die Menfchen 
felft, daß fie demütig feien und fich in Demut unterwürfen, 
das Zeichen des wahren Ninges genannt und diefe Auffaffung 
tieffinnig begründet und ausgeführt. 

Der alte Spruch, daß Reiche nur durch jene Mittel erhalten 
werben, durch bie fie begründet wurden, läßt ſich auch auf das 
Reich Gottes in uns anwenden. Ohne Demut wird es weder 
begründet noch bewahrt; die Demut, die es aufnimmt, fchüßt 
es auch in wirffamer Weife. Abnahmen und Zunahmen in 
dieſer Gefinnung mindern oder mehren das Gottegreich in der 
Seele. p 

Es Fönnte den Anfchein haben, als würden die rein intel- 
leftuellen Vorgänge, die eine Trübung des Glaubenslichtes 
herbeiführen Fönnen, im vorftehenden unterfchäßt; unterfchäßt 
oder überfehen die ungemeine Macht intelleftueller Redlichkeit. 
Mir bringen in Erinnerung, baß wir im Anfchluß an den Fall 
Hoensbroech und aus Anlaß diefes beftimmten Falls ung dars 
über äußern), alfo einen Theologen vor Augen haben, der 
fachmänniſche Studien trieb und auf dem Gebiet gelehrten 
theologischen Studiums ſich als Schriftfteller betätigt hat. 
Es muß vorausgefeßt werden, daß einem folcden — wollen 
wir auf- rein intelfeftuellem Gebiet verbleiben — das gefamte 
theologifche Syſtem im wefentlichen deutlich bewußt ift; muß 
es ja fein Glaubensleben, fein Gebetsleben, fein Berufsleben 
"durchdringen und verflären. 


1) Im allgemeinen und was fpeziell gebildete Laien betrifft, fei 
auf die vortrefflihen Darlegungen von P. Dr. Chryſoſt. Schulte O. 
Min, Cap. verwiefen „Die Kirche und die Gebildeten” (1912), zumal 
©. 9 ff. 
Noitig, Hoensbroech. 2 
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Er muß wiſſen, daß es außerhalb des Katholizismus 
weder je eine Religion gab noch heute eine gibt, welche in fo 
tiefgehender und umfaffender Methode wiſſenſchaftlich nach- 
weift, daß Gott gefprochen und was er gelehrt hat, oft und 
auf vielerlei Weiſe; in einer die Zeiten beherrfchenden, die Seelen 
erobernden Art durch feinen Sohnt), den Erlöfer der Welt. 

Er muß mwiffen, daß die Weltanfchauung der Seele Heimat 
und Wohnhaus ift und feine Seelenheimat, fein Seelenwohn⸗ 
haus die Welterlöferkicche. In ihr fieht er wie mit Augen den 
MWelterlöfer. Vergleicht er fie mit einem Bauwerk, fo trägt fie 
den Bauftil Chrifti, den apoftolifchen und Eatholifchen, deſſen 
Ursprung in die Seele Chrifti ung einführt; betrachtet er die 
Meltkirche als einen fozialen Körper, fo ſchaut er deffen Zuſam⸗ 
menhänge mit dem Welterlöfer, den hiftorifchen, juridifchen und 
moftifchen. Den hiftorifchen, den Zufammenhang des Stifters 
mit feinem Werk; den juridifchen, den das amtliche Apoftolat 
berftellt und verbürgtz; den myſtiſchen Zufammenhang, der 
durch das intenfive Fortwirken der Welterlöferliebe die Kirche 
heiligt, durch das ertenfive Fortwirken der MWelterlöferliebe die 
katholiſche Weltweite umfängt. In der Welterlöferkirche leuchtet 
Chriftus auf und fort, er, das Licht der Welt. 

Mem Gelegenheit zu theologifchem Studium ward, der 
muß mit hoher Seelenklarheit die unverfennbaren Wahrzeichen 
des unendlichen Gottes, Weisheit nämlich, Macht und Güte, 
aus Chriftentum und Kirche hervorftrahlen fehen. Eine Fülle 
von Einfichten, Eindrüden, Erfahrungen, Erlebniffen fchließen 
fich dann zu einer Gefamtanficht zufammen, der geradezu der 


1) Hebr. 1,1. 2. 
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Sharakter des pſychiſch Überwältigenden, Unmiderleglichen, Un⸗ 
erfchütterlichen eignet. 

Mandeln wir in Gedanken und Betrarftungen durch bie 
weiten, herrlichen Hallen der „katholiſchen Weltanfchauung”, 
jo. jehen wir, je mehr wir davon wiſſen um fo deutlicher, uns 
endliche Weisheit die Glaubenslehre durchleuchten, unendliche 
Macht das gefchichtliche Leben der Kirche, unendliche Güte ihr 
Lehren und Leben, ihre Wefen und Wirken. 

Wo in aller Melt gibt es einen Gedankenbau von fo ge 
fchloffen Iogifchem, innerem Gefüge wie diefe Lehre der Kirche? 
Eine Gedankenwelt, die von Anfang an bis heute fchärffte In⸗ 
tranfigenz verbände mit felbfttätiger Fähigkeit zur Übernahme 
alles Wahren, Schönen und Guten, verbunden mit der Fähige 
Beit, das Übernommene fich anzupaffen? Wo eine Gedanken⸗ 
welt, die fich als die abfolute Synthefe im Weltbereich des 
Denkens darftellt? Als die fonthetifche Zufammenfaffung von 
Körperlihem und Geiftigem, von Diesfeits und Senfeits, von 
Intellektuellem und Voluntariftifchem, von SIndividuellem und 

Sozialem, von Autorität und Freiheit, von religiöfer und pro- 
faner Kultur, von Zeitlichem und Ewigem, Natürlichem und 
Übernatürfihem, Menfchlichem und Göttlichem. 

Vertieft man fich in einzelne Lehrftücke, fo gewahrt man 
alles Begreifen überfteigende Weisheit im einzelnen. Welche 
Gelehrtentommiffion wäre fähig gemwefen, das ‚Haupt voll 
Blut und Wunden” zu erfinden? Oder die wunderbare Einheit 
"son Dogma, Ethik und Kultus in der einen Perfönlichkeit, 
die Wahrheit ift, Weg und Leben? uſw. 

Sieht man aber auf das Ganze, fo fieht man Zufammen- 
hänge von allem mit allem, von allem mit einem und einem 


mit allem. 
2 * 
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Diefe vollkommene Stileinheit des Lehrgebäudes hebt jich 
in fcharfem Kontraft von der Baugeſchichte ab. Diefe zeigt uns 
Berfchiedenheiten in buntefter Menge, Gegenſätze, Widerftreite. 
Merkmeifter und Bauleute find verfchiedene Menfchen verſchie⸗ 
dener Zeiten, verfchiedener Begabungen; verfchiedene Charaktere, 
Menfchen aus verfchiedenen Raffen, Nationen und Kulturmilieur 
uſw. Dazu dann bie Gegenfäße und Streitfachen. Woher die voll- 
kommene Stileinheit? Eine innen mitarbeitende, immanente 
Meigheit wirkt fich da aus, die über allen menfchlichen Diffe- 
rentialen und Differenzen fteht, ja fogar mit ihnen fertig wird, 
fie fich dienfibar macht, das Wehen und Weben des HI. Geiftes. 

Mie in der Lehre die Weisheit, gibt die Macht im Leben 
fih Fund, im gefchichtlichen Xeben der Kirche. Es dünft ung, 
daß auch abgefehen vom Glaubenslicht die Welterlöferkirche als 
ein meltgefchichtliches Unitum erkannt werden Fann und muß; 
daß ein forgfältiges und allfeitiges Abmwägen des Kompleres 
von Urfachen einer=, anderfeits der Eigenart diefes Werfes 
zu einer Anerkennung übernatürlicher Einflüffe führen kann 
und muß, zum nämlichen Ergebnis Fommt wie offener, vor 

urteilsloſer Sinn. Allein viel tiefere und reichere Einfichten 
erfchließt das Glaubenslicht. Es zeigt uns das Konftruktiong- 
prinzip der übernatürlichen Welt, und zwar das mindeft ges 
eignete. Nämlich menschliche Mitwirkung in weiteftem Ausmaß. 

Sie beginnt mit der Bedeutung der Mutterfchaft Unferer 
Lieben Frau für das Merk der Menfchwerdung und was daraus 
folgt. Sie erreicht ihre Höhe in der Bedeutung des menjch- 
lichen Lebens und Sterbens des Welterlöfers, feines Lehrens 
von den Seligfeiten der Bergpredigt bis zur Ausfendung der 
Apoftel, feines Tuns und Leidens von der Krippe bis zum 
Kreuz, vom verborgenen nazarethanifchen Xeben bis zur Grab—⸗ 
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legung. Endlich tun ſich menſchlicher Mitwirkung weltgeſchicht⸗ 
liche Horizonte auf, da das ganze künftige Reich Chriſti darauf 
geſtellt, dem amtlichen Apoſtolat alles überwieſen wird. Dieſes 
Syſtem von menſchlicher Mitwirkung durch apoſtoliſche Dienſt⸗ 
leiſtung trägt aber Elemente von Sündhaftigkeit, von Zwie⸗ 
tracht, von Sonderbeftrebungen und anderem derartigen in bie 
Kirchengefchichte hinein. Die Übermacht Chrifti zeigt fich darin 
in hellſtem Licht, daß die Pforten, die Macht der Hölle weber 
von außen noch von innen rider ihn aufzufommen vermochten. 
Seine Einfeßung und Ausfendung des amtlichen Apoftolatg, 
das immer beftehen, bis zu feiner Wiederkunft walten und 
herrfchen fol, ift eine Weisfagung und zugleich ein an die 
Zukunft gerichtetes Machtgebot. Die Kirchengefchichte zeigt Die 
Erfüllung der Weisfagung, ben Vollzug des Gebotes. 

Pie das amtliche Apoftolat durch das dienende Apoftolat 
ergänzt wird, das foll in folgenden Kapiteln dargelegt werden. 
Hier fei nur noch daran erinnert, daß alle menfchliche Mit 
wirkung am Reich Chrifti im Seelenleben der einzelnen 
ihren Urfprung bat und durch die Übermacht Chriſti im Seelen 
leben ihre einzig ausreichende Erklärung findet. Blickt man 
in der endlos langen Gefchichte menfchlicher Ditwirkungen, die 
wir Kirchengefchichte nennen, auf den Grund, fieht man im 
Hußeren und Sicehtbaren das Innere und Unfichtbare, fo ges 
wahrt man ein einziges: den Triumphzug bet Ubermacht des 
Welterlöſers durch das Seelenleben derer, die an ihn glauben. 

Sowohl in dem Lehrſyſtem, dem Krebo, ie in ber Ge 
ſchichte des einftigen chriftlichen Lebens und der Beobachtung 
und Erfahrung des jeweils gegenwärtigen, in Kenntnis und 
Erlebnis von Dogma, Ethik und Kultus geht und dad Licht auf, 
daß die Fatholifche Weltanfchauung ein abfolutes Neligionsideal 
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darftellt, ein unübertroffenes und unübertreffliches, weil es als 
das Religionsideal Gottes erfcheint. Die Seele aller 
Religion, daß der Menfch Gottes würde und Gott ſich dem 
Menfchen gäbe, ift in einer Weife erfüllt, die über alles Ahnen 
und Sehnen hinaus Tiegt, num aber, verwirklicht, als die gott 
menfchlihe Synthefe von höchfter Vollendung erfaßt wird. 
Und aus diefer Synthefe Gottes mit dem Menfchen als Einzel- 
weſen und mit dem Menfchen als Gattungg- oder Sozialwefen, 
die im gottmenfchlichen Welterlöfer Tatfache ward, fließen die 
übrigen Syntheſen alle hervor wie der Fluß aus dem Bach und 
der Quelle. Diefes übernatürliche Einswerden mit Gott 
ift über ung der offene Himmel, vor ung ein wahres, gutes, 
Schönes Leben, in ung die Gnade, erhöhtes und ermeitertes 
Seelenleben. Erhöht zu neuen und ewigen Zielen, Leiftungen, 
Werten; erweitert durch die Solidarität des Gnadenlebens in 
der Öemeinfchaft der Heiligen und allen Übungen des Apoftolats. 
Diefes und viel anderes dazu ftellt jene Gefamtanficht dar, 
die fich ber Seele fo einprägt wie der Siegelabdruck dem Wache, 
Wenn das Wachs zum Bewußtſein erwwachen könnte und zur 
Einficht käme, daß ihm der offene Himmel eingeprägt ward, 
tie käme es dazu, wieder formlos werden zu wollen! 
Solches Glaubensleben wird durch die Anfeindungen 
und Argerniffe, vom denen die Kirchengefchichte und bie 
Lebenserfahrung berichten, nicht erfchüttert, ſondern beftärkt. 
Klare Erfaffung der Ubernatur fieht ein, weshalb es zum 
Weſen der Mbernatur gehört, daß fie erleuchtendes Licht iſt 
und Zeichen, dem widerfprochen wird, daß fie ſowohl Hin- 
gaben ohnegleichen auslöſt, wie auf maßloſe Feindfchaften ftößt. 
Klare Erfoffung der menſchlichen Mitwirkung 
am Reich Chrifti fieht ein, daß alles, was aus diefem Keim 
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son Sünde, von Iwietracht, von Empörung uſw. hervorfommt, 
das große Wunder des Fortfchrittg und Fortbeftandes der Melt: 
erlöſerkirche nur noch fichtbarer macht. 

Das „Skandalargument“ wider die Kirche iſt uns vom 
Standpunkt der Logik ebenfo unfaßlich, als wenn jemand 
daraus, daß ein Kirchengebäude teilmeife und vorübergehend 
in üblen Stand geriet, nicht gut gehalten wurde, folgern wollte, 
e8 fei entiveder überhaupt Feine Kirche, oder doch nicht in dem 
Bauftil erbaut, der beabfichtigt und geplant war. 

Ebenſowenig erfehüttern ung, ebenfofehr beftärken ung im 
Glauben die Geheimnislehren, melche fie feien, und 
die Pritifchen Forfhungsarbeiten. Auch unter dem 
Geheimnislehren begreifen wir bei den einen den Zuſammen⸗ 
hang mit dem Ganzen, bei anderen gewahren wir unendliche 
Weisheiten ober Gütigfeiten oder beides, ober es geht und ein 
Ahnen auf vom unendlichen Leben, Erkennen und Lieben, 

Die biftorifchekritifchen Forſchungsarbeiten endlich, von 
denen wäre am meiften zu fagen. Aber wir müfjen und be⸗ 
ſcheiden und können das hier um ſo eher tun, als gerade dieſe, 
im engeren Sinne genommen, im Falle, der uns zu diefen 
Ausführungen Anlaß bot, ohne Bedeutung geweſen zu fein 
fcheinen. Wir begnügen uns mit diefer Bemerkung: Das 
Grubenlicht iſt techniſch von höchſtem Belang; aber ins Luft⸗ 
ſchiff nimmt man es nicht mit, und auf den Sternwarten wird 
es nicht verwendet. 

Die hiſtoriſche Kritik iſt eine Technik von außerordentlicher 
Wichtigkeit im modernen Betrieb der Wiſſenſchaften, eine große 
Errungenſchaft der Neuzeit; aber aus ſich allein iſt ſie ſo unver⸗ 
mögend, eine Weltanſchauung zu begründen oder zu ſtürzen, wie 
man mit dem Grubenlicht Sterne weder findet noch auslöſcht. 


III. 
Die Flucht aus der Kirche, 


Graf Paul von Hoensbroech hat zwanzig Jahre nach der 
mehrjährigen Glaubenskriſe, die zur Slucht aus der Kirche und 
dem Orden führte, eine Darftellung dieſer Vorgänge der 
Öffentlichkeit übergeben. Darnach wäre es ein Kampf geweſen 
zwiſchen „beſſerer Einſicht“, die allgemach aufdämmerte, und 
gutem Willen, der treu bleiben wollte, aber vor der beſſeren 
Einſicht kapitulierte. Man müßte im Sinn dieſer Ausfüh⸗ 
tungen jagen, daß intelleftuelle Redlichkeit ihn zum Verlaffen 
der Kirche genötigt habe. Weshalb dafür die Fluchtform ge- 
wählt wurde, davon wird bei der Flucht aus dem Orden zu 
teden fein, 

Die immer klarer werbende Einficht habe fich auf die 
Nichtigkeit des Eatholifchen Glaubens bezogen. Dagegen wollte 
der Wille am Glaubensleben und Ordensberuf wider Wind und 
Wellen fefthalten, big die Evidenz der Einfichten jeden Wider: 

Sp hätte man fich die Umeiffe des Vorganges nach 
ber Darftellung des Herrn Örafen zu denken. Unwillkürlich 
erinnert man ſich des Wortes an den im Kampf gegen Wind 
und Wellen Verzagenden: „Kleingläubiger, warum haſt du 
gezweifelt?“ ) 


1) Mt. 14, 31 
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Da die Kataftrophe in den intellektuellen Durchbruch des 
Unglaubeng verlegt wird, Fonzentriert fich das Intereffe darauf; 
man erwartet, daß gejagt wird, weshalb die Begründung des 
Glaubens ich als hinfällig erwies, wodurch die Begründung 
eines anderen Glaubens übermächtig wurde, oder ob eine 
Begründung von Unglauben dem Verftand einleuchtete und 
welche, vorab, was die alles niederwerfende Evidenz gebracht 
bat, daß der Fatholifche Glaube aus Wahnideen beftehe, 

Diefe Erwertung wird enttäufcht. Vollkommen ent 
täufcht. Es ift viel von Stimmungszuftänden, von perfönlichen 
Abneigungen die Rede. Anekdotiſches Beiwerk und geringer 
Kleinkram tft reichlich hinzugetan. Es ift alfo nicht unfere 
Schuld, wenn der Verfuch, diefen Entwicklungsgang zu vers 
folgen, in der angemefjenen Ideenhöhe fich nicht zu halten 
vermag, vielmehr genötigt ift, auf Perfönliches, Allzuperfön- 
liches einzugehen und auf unmichtige Dinge. Immerhin gibt 
das Gelegenheit, dagegen Verwahrung einzulegen, daß bie 
Temperamentausbrüche bes Herrn Grafen als unwiderſprochene 
Seftftelfungen angefehen würden. 

In den theologifchen Studienjahren hätten die Glaubens⸗ 
lichttrübungen, die fehon früher vorgekommen feien, ſich in 
hohem Grade gefteigert. Diefe Jahre verbrachte Graf Paul 
von Hoensbroech im Drdensftubienhaufe, damals zu Ditton- 
Hal in Lancafhire. Er bezeichnet biefen Aufenthalt als. ,‚äußere 
und innere Hölle”. Niemand wird eine Stimmung, tie fie 
diefem Bekenntnis entfpricht, als ein günftiges Omen für den 
Fortgang theologifcher Studien anfehen. Eine fo ſchwere Bes 
Yaftung des Gemütslebens ift weniger geeignet, das theologifche 
Studium orientierend zu fördern als besorientierend zu ſchä⸗ 
digen. 
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Da ich im nämlichen Haus unter dem nämlichen Rektor 
theologifchem Studium oblag, bin ich genötigt, meine perſön⸗ 
lichen Erinnerungen mit denen des Grafen Paul von Hoens⸗ 
broech zu vergleichen. 

Eine äußere Hölle fei das unfchöne Haus vorab durch die 
unmittelbare Nähe chemifcher Fabriken geweſen. Daher giftiger 
Dünfte verpeftender Geftank, trüber Luft ſchmutziger Qualm; 
auf den Spaziergängen habe man. nur Fabrifgelend gejehen 
uſw. uſw. 

Andere waren der Meinung, gerade dieſes, daß man 
Fabrikselend ſah, ſei eine eindringliche Vorbereitung für den 
apoſtoliſchen Dienſt; die Solidarität mit armen Leuten im 
Angemach der Lebensumſtände könne als beſondere Gnaden⸗ 
gabe Gottes gewertet werden und als ſchätzbare Übung im Er- 
tragen von Beſchwerden. 

Dazu Fam, wie wir alle wußten und Graf Paul von 
Hoensbroech noch heute weißt), daß man bei der Vertreibung 
aus Deutfchland froh und dafür dankbar fein mußte, wenn man 
irgendwo Unterfchlupf fand. Die giftigen Dünfte erinnerten 
‚dann an das Schriftwort: „Selig feid ihr, wenn euch die Men: 
ſchen um meines Namens willen verfolgen.” Wie grenzenlos 
gleichgültig find derlei Lebensumftände nach einem Vierteljahr: 
hundert! Wie verliert fich all der Kleinfram in der himm⸗ 
liſchen Lebenserfahrung, daß „denen, die Gott Tieben, alles zum 
Wohl wird“. Zwiſchen den chemifchen Fabriken und ab- 
nehmendem Glaubenglicht ift gar Fein Nerus; wohl aber ein 
pſychologiſcher Nerus zwiſchen einer Stimmungslage wie in 
der Hölle und argen Anfängen von Verbitterung gegen bie 


1) 1, 137 138, 
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Umwelt und von Widerwillen gegen die Bande, die ung mit 
ihr verbinden, 

Und nun erft die ‚innere Hölle‘! Zudem der eigene 
Obere Urheber diefer Quallage war, „der Jeſuit Wiedenmann“, 
Er wird alfo charakterifiert: „Schwatzhaft, Hleinlich, rach⸗ 
füchtig, mißtrauiſch, eitel, verfchlagen, falfch durch und durch, 
hatte er alle Eigenfchaften, um als Oberer Untergebenen Das 
Leben qualvoll zu geſtalten.“) 

Mitteilfam, großzügig, edel geartet, wohlwollend durch 
und durch, gemütvoll, ja fehr gemütlich hatte er alle Eigen 
fchaften, um als Oberer Untergebenen das Leben angenehm zu 
geftalten. So erfchien er meinen Ordensgenoffen und mir 
damals; fo fteht der teure Tote in meiner Erinnerung. Dad 
ift mein Zeugnis über ihn. Er war lang im Lehramt tätig 
gemwefen und fprach gern von feinem Fach, ber Apologetik. 
Man wird ſagen können, daß er überhaupt gern plauderte. 
Liebhaber gehäſſiger Worte ſagen in ſolchem Fall „ſchwatzhaft“. 
Man lernte viel, man lernte immer aus ſeinen Geſprächen. 
Er konnte Anregungen freigebig ausſtreuen, weil er viele Ideen 
hatte, und er tat es, weil er voll dienſtbereiten Wohlwollens 
war. Oft mußte ich daran denken, welch ein großes Opfer es 
für einen Mann von ſo offenem Blick und energiſch denkendem 
Geiſt geweſen ſein muß, daß die Verbannung ihm die Möglich⸗ 
keit nahm, mit den Gelehrten ſeiner Heimat in perſönlichem 
Verkehr und lebendigem Kontakt zu bleiben. Graf Paul von 
Hoensbroech wird aber von ber Luftempfindung, bie ihm Schelt: 
worte bereiten, noch weiter fortgeriffen: „Den Sefuiten Nir 
haſſe ich; ber Jeſuit Wiedenmann in feiner Heinlichen Er: 


1) 2, 16. 
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bärmlichkeit und Hohlheit verdient diefes Gefühl nicht; für ihn 
paßt Verachtung.) . 

Trauriger Losbruch milder Reidenfchaft, der fich felbft 
richtet. Ob meine Ordensgenoffen nicht doch recht haben, wenn 
fie meinen, auf derlei fei Feine Antwort die einzig mögliche? 
Was ift e8 alfo mit der Höllenpein, wenn man fich dem pein⸗ 
lichen Gefchäft unterzieht, davon zu reden? Ein Vorgefekter, 
den man für antipathifch hält. Was hat das mit den Grund» 
lagen des Glaubens zu tun? Aber rein nichts, Wenn jemand 
Anarchift würde, weil er einen unangenehmen Chef zu haben 
glaubt, wäre das ein Geſinnungswandel aus befferer Einficht 
oder aus wild gewordenem Willen? Menn jedermann Anz 

Farchift würde, dem fein Vorgefeßter unfympathifch ift, gingen 
ohne Zweifel alle öffentlichen Dienfte aus Rand und Band. 

Bei Gelegenheit des in folcher Hölle betriebenen Studiums 
ber Theologie ift doch auch von einer fpeziellen Slaubensbe- 
ſchwerde die Rede. 

Auf den Jahren des theologifchen Studiums Tiegt eine 
Weihe eigener Art. Die Morgenröte des Prieftertums durch 
leuchtet fie. Da gewinnt man großen Gewinn ſchon mit der 

Lebenserfahrung, welche Fülle von inneren Segnungen ein mit 
Chriftus in Gott verborgenes Leben der Seele vermittelt. Das 
Pfalmmort?) von den trauten Vorhöfen des Herrn wird zum 
täglichen Begleiter, zum Merkfpruch, der diefen Jahren ihr Ge 
präge gibt wie das eines Advents: „der Herr ift nahe”. Wie 
ein Glockenton der Roratemeffe Plingt die Erinnerung an diefe 
Ichöne Zeit durch dag Priefterleben nach, da die Vorbereitung 


i) 2, 76. 
2) 83, 2-5, 
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zum täglichen HI. Opfer mit ebendiefem Pſalm beginnt: „Wie 
Heblich find deine Wohnungen, Herr Gott der Heerſcharen.“ 

Im Jahre 1886 empfing Graf Paul von Hoensbroech 
zu DittonsHall die Prieſterweihe. 

Als ich vor mehreren Jahren in der Bibliothek eines un 
ferer Ordenshäufer einen Bollandiftenband auffchlug, fiel ein 
Feines Bild heraus, das den Heiland mit den Jüngern von 
Emmaus darftellte. Darunter dag Schriftwort: „Sie erkannten 
ihn beim Brotbrechen“. Das anfprechende Bildchen war ein 
Primizandenken des „Pater Paul von Hoensbroech Soc. Jeſu“. 

Dieſer troſtlos ſchmerzliche Eindruck wachte wieder auf, 
als ich in den Lebenserinnerungen des Grafen las, daß gerade 
das euchariſtiſche Geheimnis ihm während feines Theologie: 
ftudiums zum Stein des Unftoßes ward, fo daß er wiederholt 
das Judenwort fich aneignet: „Die Rede ift hart, wer kann fie 
hören.” 

Erftaunlich ift der Standpunkt, den er dabei einnimmt. 
Er findet es unerträglich, daß das Geheimnis geheimnisvoll ift. 
Graf Paul von Hoensbroech unterfcheidet zroifchen Dem 
ſchlichten Glauben und den „Schreien des Dogmas”. Vom 
fchlichten Glauben fagt er mit Recht: er fei ein „Verklärungs⸗ 
fhimmer über dem Leben Fatholifcher Chriſten“ ). Auf das 
Dogma häuft er arge Worte: „brutal“, „ethiſch⸗pervers“, 
„derb⸗ſinnlich“, „anthropophager Beigeſchmack“ uſw.). Aber 
alle Anſtrengung, ſtarke Worte zu ſagen, iſt vergeblich. Der 
ſchlichte Glaube und das Dogma werden dadurch nicht zwei 
verſchiedene Dinge. Denn der ſchlichte Glaube glaubt eben an 
das Dogma. 

rat 

2) 1, 94 95 ff. Ausgabe v. 1909 1,2251, 
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Der Angelpunkt find doch wohl die zwei Fragen: bat 
Chriftus das euchariftifche Geheimnis eingefeßt, ja oder nein? 
Iſt die Kirchenlehre treuer Ausdruck der Anorönung des Herrn, 
ja oder nein? Die wir aus ganzer Seele ja fagen, glauben an 
das Myfterium, wohl wifjend, daß es als folches unbegreiflich 
ift und „die Schranken feftgefügter Begriffe durchbricht” ), 
wie das Myfterium des dreieinigen und des menfchgemordenen 
Gottes. 

Die jene Fragen verneinen zu müffen vermeinen, mögen 
gehen, wie damals in Kapharnaum viele Juden und Jünger 
den Heiland verließen. Sie mögen gehen und das Myfterium 

„verfchonen. Von je find die Myſterien unferes hl. Glaubens 
im Hohl und Hohnfpiegel des Unglaubens zu Zerrbildern ge 
‚worden, die wahnvolle Schadenfreude den Gläubigen vorzus 
halten pflegt. Wenn Pietätlofigkfeit oder Kynismus fich auf die 
Myfterien flürzt, dann kann nicht ausbleiben, daß fie Unge— 
reimtheiten oder Abftoßendes herauszubringen meinen. Am My⸗ 
fterium des dreieinigen Gottes kann man billige Rechenkünfte 
üben; das Myſterium des menſchgewordenen Gottes durch 
fchamlofe Frageftellungen entwürdigen, dag euchariftifche Myſte— 
rum vollends, zumal den Empfang der euchariftifchen Nah⸗ 
rung, ing Niedrige und Gemeine zerren. Voltaire tat dag mit 
Vorliebe; diefe Art der Polemik war ihm Eongenial. 

Man follte aber meinen, daß niemand verfennen Tann, 
wie tief derlei Unmwürdigkeiten an Geifteswert unter Null ftehen. 
Als polemifche Kampfmittel find fie vergiftete Pfeile. Die 
Zerrbilder von Myfterien kommen nicht aus dem logifch den⸗ 


1) Scheeben Rademacher, die Mofterien des Chriftentums ® (1912) 
409, 413, 
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enden Berftand und richten fich nicht an Verftandeseinficht. 
Empörter Abneigung, unkontrolliertem Widerwillen entſpringen 
ſie und haben, objektiv, keinen anderen Zweck als den, daß 
dieſe Willenswut fortzeuge oder, wenn das nicht gelingt, töd⸗ 
liche Kränkungen zufüge. 

Mie ungemein fein und zart find die Ausführungen des 
Konvertiten von Ruville über die „Nährkraft der Fatholifchen 
Kirche”, Wie peinlich der Gegenfag! Das Myfterium unwür⸗ 
dig und abftoßend auffaffen, um dann zu fagen, unmürdig! 
abftoßend! das gefchah ſchon bei der euchariftifchen Verheißung. 

Vollkommen eins find ſchlichter Glaube und Firchliches 
Dogma, Dies bezeugt u. a, der Ausdruck ‚die hl. Kommunion „ 
empfangen“, Schlichter Glaube hat diefen Ausdruck einge 
bürgert und die fehärffte Erfaffung des Firchlichen Dogmas 
könnte die übernatürliche Eigenart der euchariftifchen Nahrung 
nicht zarter, noch tiefer, noch treffenber wiedergeben. Der Auge 
druck „empfangen“ wird von gemeiner Speife nicht verwendet. 
Die unmefbare Diftanz zwifchen der euchariftifchen Nahrung 
und irdifcher Nahrung wird durch das eine Wort treffend und 
tieffinnig gekennzeichnet, fomohl in bezug auf das Nahrungs- 
objeft, wie in bezug auf den Nahrungsprozeß. 

Wohl iſt es eine wahre und wirkliche Nahrung, das leben⸗ 
dige Brot, das uns vom Himmel kam, d. i. aus den innerſten 
Tiefen unendlicher Weisheit und Macht und Gütigkeit. Wir 
„empfangen“ dieſe und bloß dieſe Nahrung. Weit mehr kommt 
fie zu uns, als wir fie nehmen und ergreifen; weit mehr, als mir 
fie ung aneignen und einverleiben, gibt fie ſich ung, eignet fie 
ung fih an, wandelt fie uns in ſich um, einverleibt fie jeden 
und alle dem göttlichen Leben des Erlöfers der Welt. 

Die Inkorporation in Chriſtus iſt der Zweck des 
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Empfanges der Hl. Kommunion. Sie ift zugleich, als Inkor— 
poration in den Welterlöfer, das Band unendlichen Lebens 
und Lebens, das die Korporation Chriſti, die römifch- 
Fatholifche Kirche vereint und zufammenhält. Schön drückt das 
die Kirche in einem ihrer Gebete aus, das feit weit mehr als 
1000 Zahren in den Iiturgifchen Büchern fich findett): 

„Grgieße in ung, o Herr, den Geift deiner Liebe; du 
ernährft ung mit gemeinſamem himmlifchen Brot, gib ung in 

‚ Bruberliebegemeinfchaft Eintracht der Herzen.” 

Solche Gebete, aus dem Seelenleben heraus, ſchützen 

das Slaubenslicht, ſcheuchen Einbildungen und Spukgeſtalten 
„äußerer und innerer Höllen! | 

Es war ein ſchweres Verhängnis, deffen Lauf Faum mehr 
aufzuhalten war, wenn in der Tat Graf Paul von Hoensbroech 
mit brüchigen Überzeugungen und wankendem Glauben in das 
Prieftertum eintrat, Freilich waren die Überzeugungen nur dann 
brüchig, der Glaube nur dann wankend, wenn die Meinung 
„ich kann nicht gläubig fein” Reflex eines freien Wolleng war. 
Und das, fo feheint uns, ift damals nicht der Fall gemweien. 
Darum war e8 auch nur dann ein Verhängnis, wenn der dunkle 
Auftrieb zunehmender Abneigungen immer flärfer wirkſam 
wurde und deffen zerftörender Einfluß auf das Glaubensleben 
feine Beachtung fand. 

Als weitere Etappen der nahenden Kataftrophe bezeichnet 
Graf Paul von Hoensbroech Aufenthalte zu Studienzweden in 
Brüffel und Berlin. 

Vom Brüffeler Studienaufenthalt erfahren wir, daß Graf 
Paul von Hoensbrocch mit 38 Jahren zum erftenmal Bücher 


1) Sacramentarium Leonianum ed. Feltoe 134°, 
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las, die Kirche und Papſttum „frei, von lediglich wiſſenſchaft⸗ 

lichen Geſichtspunkten aus beurteilen.“ „So etwas gab es 

alſo? Papſttum und Kirche laſſen ſich auch von anderer 

Seite auffaſſen? Ihre Geſchichte iſt nicht nur Licht, fie ent⸗ 

hält auch die ſchwärzeſten Schatten?“) 

Man weiß in der Tat nicht, für welche Kinder das ger 
fchrieben ift. Graf Paul von Hoensbroech hatte doch Jus 
ftudiert, an deutfchen Univerfitäten Kirchenrecht gehört und 
frägt mit 38 Sahren: wie, die Papfigefchichte enthält auch) 
Schwarze Schatten? Das Papfttum wird nicht bloß Fatholifch 
beurteilt, fondern auch proteftantifch? Welch neue Erfenntnig, 
welch ungeahnte Offenbarung! 

Er mag gegenwärtig feine theologifchen Studienjahre noch 
ſo feindſelig beurteilen, jeder Kenner der Verhältniſſe weiß, 
daß ihm z. B. Baronius, Tillemont oder doch wenigſtens 
Hergenröther und derlei Autoren immer zugänglich waren, 
daß er ebenſogut wie feine Kollegen, wenn es ſich um wiſſen⸗ 
Schaftliche Forſchung handelte, Bücher jeder Richtung bes 
Eommen Fonnte. ber bleiben mir bei gewöhnlichen Schul- 
und Handbüchern, wie Hergenröther, bei größeren Fatholifchen 
Autoren, wie Baronius. Da fteht nichts von „Schatten“? 
Rätſel, unbegreifliche Rätſel. 

Es wird weiter erzählt, daß die Entſcheidung durch den 
Berliner Studienaufenthalt herbeigeführt wurde. Graf Paul 
von Hoensbroech meinte, in der Sendung nach Berlin?) „einen 
beſonders ſtarken und ehrenvollen Vertrauenserweis von ſeiten 
des Ordens“ ſehen zu müſſen. Er fährt fort: „Sollte ich 
ihn erwidern mit Aufdeckung meiner inneren Nöte? Nach 
"my, 168. 


2) 2, 169. 
Noftig, Hoensbroed. 3 
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Er 
kurzer Überlegung entſchied ich: Nein! Ich hatte ein Menſchen⸗ 
recht, Klarheit über die nagenden Zweifel zu erlangen, und nur 
die Freiheit des Studiums in Berlin Fonnte mir Klarheit 
bringen.) Nachdenkliche Worte! „Menſchen x ech t“? Beſſer 
ſagte man, Chriſten pflicht, die nagenden Zweifel zu über- 
mwinden. Mer aber ein feines Gehör hat für die Untertöne, 
die in Worten mitklingen, der wird in der Wahl des Wortes 
„Menſchen r echt“ Heraushören, wohin die Reife zu gehen 
begann. Hier liegt ein Willensentfchluß vor; beſſere Einficht, 
intellektuelle Nedlichkeit find der Zukunft vorbehalten. Der 
damals vollzogene Beſchluß wollte das Studium glaubenslofer 
Werke als Mittel anwenden, um fich im Glauben zu ftärken. 
Mar das fo? Wie dem fei, das Verhängnis nimmt feinen 
Lauf. 

Bon Harnacks Vorlefungen kam nicht „der mindefte 
Sinfluß”, wird gefagt; auch Paulfen habe nicht beftimmend 
gewirkt. In hohem Maße dagegen Treitſchke. Treitſchke, 
mit ausgerechnet 10—12 Vorleſungen! Das iſt erſtaunlich. 
Die wuchtige Perſönlichkeit mit ihrer orcheſtralen Rhethorik 
war ja für viele junge Studenten hinreißend, für alle in- 
tereffant; die häufigen, zyklopiſchen Anftürme mider alles 
„Römiſche“ eine Art Schaufpiel. Aber was hat das gerühmte 
„Draufgängertum” mit der Vermittlung „‚beiferer Einfichten“ 
zu tun, was mit der Löfung nagender Zweifel in betreff der 
Myfterien des Chriftentums? Nur dadurch könnte Treitſchke 
„Befreier“ werden, daß eine abermalige Verftärfung des 
Widerwillens gegen Kirche und Orden, vielleicht ſchon zu auf⸗ 
kommender Feindfchaft, fich durch fein Pathos vollzog. 








1) 2, 169. 
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Man gebe ſich keinen Täuſchungen hin. Wie das 
Menſchenleben gemeinhin geht, ſind nur ſehr ſelten Urteile 
Urteile. D. h. Verſtandesurteile auf Grund von Gründen, 
von reinen Verſtandesgründen. Maſſenhaft wälzen ſich Stim⸗ 
mungsurteile durch alles Gerede. Stimmungsurteile, die Kin- 
der eines Wünfchens oder Wollens find; und deshalb finden fie 
willkommene Aufnahme überall da, wo ähnliches MWünfchen 
oder Wollen vorhanden ift. In den Stürmen der Los⸗von⸗ 
Rom-Bewegung Fonnte man auf allen Straßen hören: „Deutſch 
ſein heißt proteſtantiſch ſein“. Das iſt kein Urteil mit Sinn, 
ſondern ein Spruch mit Kraft. Kann kein Urteil mit Sinn 
ſein, denn auch die Herolde, die es mit den dazu gehörigen 
Bruſttönen herausſchmetterten, meinten nicht im Ernſt, vor 1529 
habe es keine Deutſchen gegeben und damals ſei alles, was nicht 
mitmachte, um alle Deutſchheit gekommen. Wollte man aber 
den Kraftſpruch auf die Gegenwart beſchränken, ſo wird er 
noch lange kein Sinnſpruch, weil dafür kein Verſtandesgrund 
erſichtlich ift. Zu dem käme man aus dem Regen in bie Zraufe. 
. Denn der heutige Proteftantismus ift in fich weniger eins ala 
je. Wie könnte er, der fo viel unvereinbare Gegenfäße in fich 
enthält, fo uneins in fich iſt, eins fein mit irgend etwag, 3. B. 
mit dem Deutfchtum. Aber gerade in diefer Richtung lag 
Treitſchkes Einfluß auf den Grafen Paul von Hoensbroech und 
andere. Wichtiger aber als Treitfchkes zwölf Vorlefungen feien 
die Privatſtudien geweſen. Ranke und Gregorovius entlarv⸗ 
ten das Papſttum. Ranke? Das iſt ſeltſam. Es hätte ſich 
empfohlen, Carlyles klaſſiſchen Eſſay über Rankes Papſt⸗ 
geſchichte zu leſen. Gregorovius? Mommſens Urteil über 
Gregorovius wäre zu beachten geweſen. 

Es folgen Kant, Schleiermacher, Rothe, Biedermann. 

3* 
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Das läßt fich hören, vom Standpunkt der Entwicklungsge⸗ 
ſchichte nämlich. Durch Kant für den Nationalismus ge: 
wonnen, habe Graf Paul von Hoensbroech bei den anderen ge⸗ 
lernt, „der Name Dogma berge einen Wuft von Fabulöſem und 
Abſurdem“; Kirchen feien „Entwicklungskrankheiten ber Reli⸗ 
gion“, vom „Gottmenſchen“ (in Anführungszeichen) und der 
„Erlöfung” durch fein Blut müſſe man abſehen. 

Bon diefen Berliner Studien Fehrte Graf Paul von Hoens⸗ 
broech in ein Ordenshaus zurück und trat num als wohlgerüftes 
ter, zitatengewaltiger Kämpe auf ben Plan; als Kämpe w i⸗ 
der den Rationalismus, der die preußiſchen theologiſchen Fa⸗ 
kultäten verſeuche und verderbe! 

Die Schrift, welche dieſe Anklagen erhebt, in weitläufigen 
Auszügen aus den Werken proteſtantiſcher Theologen fie belegt 
umd zudem einen bündigen Beweis für die Gottheit Chriſti 
vorausſchickt, erſchien Ende September 1892. Ihr Titel lautet: 
„Chriſt und Widerchriſt. Ein Beitrag zur Verteidigung der 
Gottheit Chriſti und zur Charakteriſtik des Unglaubens in der 
proteſtantiſchen Theologie.” Bon Paul von Hoensbroech S. J. 
Freiburg. Herder, 167 Seiten. . 

Das war Ende September 1892; nach den beiden Auf- 
enthalten in Berlin 1888 und 1892, wo ihm Kant zum Bes 
freier ward, nebft Treitſchke und den übrigen. 

Das war Ende September 1892, drei Monate vor 
feiner Flucht aus dem Orden wegen vollfommenen Verluſtes 
des katholiſchen Glaubens. Rätſel, unlösbare Rätſel. Noch 
erſtaunlicher iſt der Vergleich des letzten Wortes dieſer Schrift 
mit der zwei Monate ſpäter folgenden letzten Tat ihres Autors. 
Am Schluß der genannten Schrift ſpricht der Verfaſſer davon, 
daß im Jahre 1841 Bruno Bauer die Lehrbefähigung abge 
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ſprochen ward, weil er die Grundwahrheiten des chriſtlichen 
Glaubens leugnete. Es ſeien Gutachten der theologiſchen Fakul⸗ 
täten von Berlin und Bonn geweſen, auf welche die Regierung 
ſich ſtützte, als ſie Bruno Bauer die Lehrbefähigung entzog. 

Das Buch des Grafen Paul von Hoensbroech ſollte den 
Nachweis bringen, daß um 1892 an faſt allen theologischen 
Sakultäten Preußens eben diefe chriftlichen Grundwahrheiten 
verleugnet würden. 

Das Ende September 1892 erfchienene Buch fchloß daher 
mit den Worten: „Damals fchrieb man 1842 und heute 1892, 
Sünfzig Jahre Tiegen dazwiſchen. Das ‚Chriftentum‘ und die 
Theologie find andere geworden, denn die Toten reiten ſchnell! 
Wohin?” 

Im Fall des Grafen Paul von Hoensbroech lagen nur 
drei Monate dazmwifchen. Das „Chriftentum” und die 
„Theologie“ des September find im Dezember „andere ge: 
worden”; „denn die Toten reiten fchnell! Mohn?” 

Sa — wohin! 

Wollten wir annehmen, daß im Dezember 1892 durch un- 
begreifliche, innere Vorgänge tatfächlich ein fubjektiver Zuftand 
eingetreten war, in welchem Graf Paul von Hoensbroech mit 
einer Art Evidenz zu ſehen wähnte, daß ber chriftfiche und katho⸗ 
liſche Glaube Irrung und Feine Gottesoffenbarung fei, fo ftehen 
eigene Äußerungen des H. Grafen im Wege. Außerungen, 
die weder mit diefer Annahme vereinbar find, noch unter fich 
ſo recht ſtimmen wollen. 

Wir erfahren, daß der Herr Graf bei Abfaffung der 
Schrift „Chriſt und Widerchrift” den Glauben an den Gott: 
menfchen noch nicht „‚abgeftoßen” habe, Wir hören aber auch, 
diefe Schrift fei „eine Frucht des Berliner Aufenthaltes“ ges 
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weſen. Anderwärts werden ald Früchte des Berliner Aufent- 
halts aufgezählt: Befreiung vom Autoritätsglauben, Einficht, 
daß der Name Dogma einen Wuft von Fabulöſem und Abſur⸗ 
dem enthalte uſw. uſw. Allerdings wird bemerkt, „dies alles 
ftand mir natürlich damals nicht fo Elar vor der Seele, wie ich 
es heute ausſpreche“. „Meine Berliner Studien waren der 
Anfang, waren die Dämmerung ber fpäteren, klaren Erfennt- 
nis...” Die Diftanz zwiſchen Erfenntnisdämmerung und 
fubjeftiver, wie immer illuſionärer Evidenz ift ungeheuer; aljo 
war diefe Evidenz damals nicht da. Mit alle dem wird es 
nahezu unmöglich, fich ein deutliches Bild vom Entwicklungs: 
gang, ber zur Katafteophe führt, zu machen. Die Berliner 
Studienaufenthalte fchloffen ab im Spätfommer 1892; da= 
hin wäre alfo die Dämmererkenntnig zu fegen. Neben die: 
fer beftand feit 1889 das Berußtfein, daß der Bruch mit der 
Kirche und dem Orden ich vollziehen werde und müſſe. Im 
Juli 1892 erfchten im „Katholik“ ein Artikel, Ende Septem- 
ber die Schrift „Chrift und Widerchrift”, beide, Artikel und 
Buch, voll fchärffter Angriffe gegen den liberalen Proteflan- 
tismus, nach ihrer pofitiven Seite eine energijche Vertretung 
des Fathofifchen Glaubens an die Gottheit Chrifti. Drei Monate 
fpäter vollzog fich wegen totaler Glaubenseinbuße das traurige 
Ereignis. 

Es möchte faft feheinen, als ob Graf Paul von Hoens- 
broech mit feiner faft bis zum Schluß fortgeſetzten fehriftftellert- 
ſchen Tätigkeit einen verzweifelten Verfuch machen mollte, die 
Glaubensbedenken durch polemifches Schrifttum zu überwin⸗ 
den; daß das Fehlfchlagen diefes Verfuchs ihn zum äußerften 
Entſchluß trieb. 

Davon abgefehen, daß dieſes ein ungemein ungeeignetes 
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Mittel geweſen wäre, der Erflärungsverfuch fcheitert daran, daß 
der Bruch, die Überzeugung, daß er Fommen muß, das Ein- 
gehen auf Ideen, die dahin führen, Maßregeln, die den Ent 
ſchluß vorausfeßen, erheblich weiter zurück verlegt werden. Wann 
immer aber diefer für den Grafen Paul von Hoensbroech fo 
ſchickſalsſchwere Moment eingetreten ift, in dem der Entſchluß 
zu brechen und zu fliehen definitiv wurde, man kann es nicht 
faffen, daß damals, mochte das Olaubenslicht auch erlofchen 
fein, die Vernunft ihn nicht wie mit ehernem Griff feftgehalten 
bat. Dazu genügte die Frage, welche gemwiffermaßen fein letztes 
katholiſches Wort geweſen iſt ), die Frage: wohin?” 

Man will dem Gefpenft entrinnen: was, wenn alles 
falſch wäre? Iſt es nicht offenfichtlich, daß dieſes geſpenſtiſche 
Fragezeichen im Moment der Flucht ſich dem Flüchtling in den 
Nacken ſetzt: was, wenn nun alles falſch, das Preisgegebene 
die ewige Wahrheit wäre und die Preisgabe ewige Schuld? 

Wohin? Es iſt vollkommen ausgeſchloſſen, daß damals 
Graf Paul von Hoensbroech in einer anderen Gemeinde, in 
einem anderen Bekenntnis ein beſſeres Chriſtentum geſehen 
hätte. Denn er ſelbſt motiviert ſeinen Beitritt zur Landeskirche, 
der einige Jahre ſpäter erfolgte, mit der Erklärung?), er ſei 
der „religiöſen Vagabondage überdrüſſig“ geworden. Er gibt 
alſo zu, daß damals, bei der Flucht, er in religiöſe Obdachloſig⸗ 
keit hinausſtürmte und auf die Frage „wohin“ nur hätte ant 
orten Fönnen, das weiß ich nicht, das wird fich finden, nur 
hinaus! Er felbft fchrieb noch 1891 „religiöſer Indifferentis- 
mus ift eine ſchwere Pflichtverlegung”. „Der Menfch muß 

1) Als Schlußwort der letzten Eatholifhen Publikation. Die 


Flucht war ja Abfage an die Kirche, 
2) 2, 190. 
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Religion üben.” (Stimmen a. Maria⸗Laach 41, 1891, 452.) 
Mar das ein Jahr fpäter fo vollfommen in feinem Gedächtnis 
ausgelöfeht? Mußte feine Antwortlofigkeit auf die Frage wo⸗ 
Hin? ihn nicht nötigen, nochmals zurüdzubliden auf das, was 
er verläßt? Mag er in Nacht und Nichts hinausftürmen, die 
Weltkirche wird deshalb nicht einftürzen. Sie bleibt, was fie 
ift und bleibt überall fichtbar „die Stadt auf dem Berge”. Der 
Flüchtling wird fie immer vor Augen haben und nie des Ber 
wußtſeins Tedig werden, was er verließ: die Welterlöferkicche; 


„caelestis urbs Jerusalem, 
beata pacis visiol“ 


IV. 
Die Welterlöferfirche im Licht des Glaubens. 


Kommen Glaubenslichttrübungen, fie gehen auch wieder. 
Die Schatten weichen. Die Nebel verfliegen. Und im Sonnen- 
licht ihrer Schönheit fehen wir „die Stadt auf dem Berge‘ des 
Evangeliums, „die Himmelsftadt Jeruſalem“ des Titurgifchen 
Hymnus, die Welterlöferkieche unferes Olaubens. Mit um fo 
größerer Freude begrüßen wir fie: wie Fünnte ich dein je vers 
geffen; deine Zinnen und Mauern, immerdar ftehen fie vor 
meinen Augen! 

Mit diefer Bezeichnung „Welterlöſerkirche“, jo jagen wir, 
komme zum Ausdruck, was fie uns iſt; mas fie ung durch 
ihre Einheit mit Chriftus iſt; nach ihrer fichtbaren Seite 
durch die Hiftorifche und juridifche Einheit mit Chriſtus; nach 
ihrer unfichtbaren Seite, von den Theologen „nie Seele der 
Kirche“ genannt, durch ihre myſtiſche Einheit mit Chriftus. 

Bor den Augen aller, Gläubiger und Andersgläubiger 
und Ungläubiger, ſteht fie in geſchichtlicher Vergangenheit und 
jeweiliger Gegenwart als ein großmächtiger, weltweiter Soziale 
verband da, unter dem römifchen Papft als ihrem oberften Re⸗ 
genten. 

Zeglicher Soztalverband, welcher er jet, befteht aus Ver⸗ 
einsmitgliedern und einer Vereinsleitung (4. B. Staatsbürger 
und Staatsregierung), aus einem Statut (Staatsverfaffung) 
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und einem Sonderzwed (Staatszweck). Das find die mwejent- 
lichen Beftandteile jedes Vereines, jeder Genoffenfchaft, jedes 
fozialen Gebildes. 

Um fo eigenartiger, um fo in feiner Art einziger ift ein 
Sozialgebilde, je eigenartiger und in ihrer Art einziger diefe 
Weſensbeſtandteile in ihm und an ihm befchaffen find. 

Und wiederum muß jedermann zugeben, daß die Welt 
Kirche fich felbft benennt und bekennt als die heilige, eine, Fatho- 
Yifche und apoftolifche Kirche. Diefe uralten Merkmalbeftim- 
mungen entfprechen genau den Mefensbeftandteilen jedes Sp: 
zialverbandes. Diefes Sozialverbandes, nämlich der Welt 
Firche, Sonderzweck Tiegt in dem Wort „die heilige Kirche‘; 
durch die. Eigenart ihrer weltweiten Mitgliedfchaft ift fie die 
Eatholifche; durch ihre Eigenverfafjung (Statut) die apofto- 
liſche; durch die ihr eigene Obrigkeit ift fie jeweils geſchie— 
den von jeder anderen Gemeinde, während alles ihr zu= 
gehört, was diefe Obrigkeit anerkennt; fie ift durch ihre Obrig- 
Feit jeweils ungefchieden und ungetrennt in ſich, wäh— 
rend alles, was ihrer Obrigkeit fich nicht fügt, aus ihr heraus: 
fällt. Was aber von anderem gefchieden und in fich unges 
ſchieden ift, dem kommt gefchloffene Einheit zu. 

Diefe merkwürdige Kongruenz der Merkmalsbeftimmun: 
gen unjerer Kirche mit den Wefensbeftandteilen jedes Sozial⸗ 
verbandes ift jedenfalls ein höchſt eigenartiger Anblick; uns 
dünft, in folcher Kongruenz von Natur und Übernatur, then: 
logifch gefprochen, von Kultur und Kirche, hiftorifch gefprochen, 
jet tiefe Weisheit, viel tiefere und andersgeartete, als in den 
Erzeugniffen der MWeltgefchichte gemeinhin angetroffen wird. 

Man denke nur, welche Dimenfionen und welche Stilein- 
beit befommt die Weltkicche durch die fo erfaßte ſoziale Eigen- 
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art. Diefe eine Kirche, jeweils eine in ihrem Beſtand, und 
immer die nämliche im Fortbeftand, hat zu ethifcher Höhe 
die Heiligkeit, ihre gefchichtliche Tiefe bezeichnet die Apofto: 
lizität, die Katholizität ihre Weltweite, Alle vier Merfmalss 
bejtimmungen zufammen charakterifieren die Weltkirche als ein 
Unikum. Durch die Heiligkeit als Sozialzweck unterfcheidet fie 
ſich weſentlich von allen profanen Sozialverbänden (4. B. den 
Staaten); durch die anderen Merkmale zufammengenommen, 
ja ſchon duch das eine, die römifche Einheit als geiftliche 
Souveränität, unterfcheidet fie fich von allen religiöfen Soziale 
verbänden. Sie unterfeheidet fich von allen anderen Sozial 
verbänden, profanen oder religiöfen, durch ihre größeren und 
übermenfchlichen Dimenfionen im Raum, in der Zeit, be 
treffs ihrer größeren Dimenfionen an fozialer und geiftie 
ger Macht. Sn diefem Sinn fteht fie da als ein mweltgefchichte 
liches Unikum. 

Menn wir nun fragen — man braucht nicht zu fragen, 
man braucht nur zu ſchauen — woher diefe Sondermerfmale, 
welche der Weltkirche ihre Einzigkeit geben, fo fieht man im Licht 
des Glaubens nichts deutlicher, als deren Herkunft aus Chriſtus. 

Die Heiligkeit der Kirche ift das Hochziel der Welterlöfer- 
liebe; die Fatholifche Weltweite, der Umfang der Welterlöfer: 
liebe; deren Werkzeug das amtliche Apoftolatz; deren Wirkung 
die Einheit, ſowohl die foziale Einheit in der fichtbaren Kirche, 
wie die Seeleneinheit in der unfichtbaren. Durchleuchtet von 
ber Welterlöferliebe wird ung die Weltkirche ein Transparent; 
fie erftrahlt in großer Beleuchtung durch das ihr innewohnende 
dicht der Welt. 

Den Heren felbft gewahren wir in der fichtbaren und uns 
fichtbaren Kirche. 
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Seder Blick auf die Kirche fagt uns, fo umfangsweit oder 
Patholifch ift feine Welterlöferkiebe; fo einzig ift diefe, daß 
eins wird, was fie umfängt; fo mitteilfem und gebefreudig 
ift die Welterlöferliebe, daß fie Apoftel beruft, fo wundermäch- 
tig, daß fie Heilige fchafft. 

Nun ift die Welterlöferliebe aber hochperfönliche Eigenart 
unferes Herrn, des Erlöfers der Welt; Offenbarungen feiner 
Welterlöferliebe find Offenbarungen feiner perfönlichen Eigen- 
art. Die gedachten Merkzeichen der Kirche demnach Ausſtrah⸗ 
lungen der Perfönlichkeit des Welterlöfers; als die feine ift fie 
die eine, heilige, Eatholifche und apoftolifche. 

Das möchten wir die Firchenhiftorifche Taborverklärung 
Chrifti nennen. 

Sm jeweiligen Beftand der Weltkirche und in ihrer ſäku⸗ 
laren Gefchichte zeigt ung das Glaubenslicht den fortlebenden 
und fortwirkenden Welterlöfer wie in Verklärung. Aus den 
unendlichen Tiefen feines Wefens entipringt die Welterlöfer- 
liebe. Sie gießt ihr Licht aus in Raum weiten und in Zeits 
fernen; fie waltet als geiftige Übermacht im Leben der 
Seelen; als ſo ziale Übermacht im Apoftolat. 

Mir wollten fagen, was Graf Paul von Hoensbroech ver⸗ 
laſſen hat. Das wird im folgenden ausgeführt. Er verließ 
die Welterlöferkieche, Deren hiftorifche und juridifche Einheit 
mit Chriftus ſoll zunächft im Umriß gezeichnet werden; ſo⸗ 
dann ihre myſtiſche Einheit mit Chriftus durch die Welterlöfer- 
Tiebe, die von ihm ausgeht und zu ihm zurückkehrt. 


l- Die Welterlöferfirche und das amtliche Apoftolat. 


Hätten wir Feinen anderen Bericht über die Grundlegung 
der Weltkirche als den im erften Teil der Apoftelgefchichte ent⸗ 


5 





haltenen, ftünde doch das amtliche Apoftolat in greifbarer Deuts 
lichkeit vor uns, 

Die Apoftel unter Petrus ihrem Haupt und ihrem Führer 
treten von vornherein als eine monokratifche und Eolfegiale 
Behörde auf. Aus ihrem Gehaben und Gebahren ergibt ſich 
der sie für felbftverftändlich angefehene Anfpruch, daß Ehriftus 
ihnen die Amtsbefugnis überwies, feine Kirche zu gründen und 
zu regieren. 

Es ift eine monofratifche Behörde. Denn Petrus ergreift 
die Snitiative, als es fich darum handelt, diefe Behörde als 
Eollegiale zu ergänzen!). Er leitet das Verfahren?). Er hält 
die erfte Predigt vor den Juden?) und die erfle vor den Hei⸗ 
den“); vollzieht da>) und dort®) die erfte Aufnahme in den neuen 
ſozialen Verband, wie er auch den erften Ausschluß aus diefem 
vornimmt”). Er wirkt das erfte Wunder) und gilt bald 
in der Gemeinde und darüber hinaus als der große Thauma⸗ 
turg?). Vor den Anklägern führt er die Verteidigung der 
Apoftel!Y), Er nimmt die erfte Bereifung der Gemeinden vor“) 
und eröffnet die gemeinfame Beratung!2). Er ſpricht das erſte 
Strafurteil1). Um ihn Eennen zu lernen, reifte Paulus nach 
Jeruſalem19). 

Die apoſtoliſche Behörde iſt nicht bloß eine monokratiſche, 
ſondern auch eine kollegiale. 

Ihr kollegialer Synergismus erhellt daraus, daß der Ge⸗ 
meindeglaube „die Lehre der Apoſtel“ genannt wirduo); daß die 
Ausübung des Lehramtes1s) und des Wundercharismas'”), bie 


1) 1,15. — 2) 1,21. — 3) 2,14, — 4) 10, 34. — 5) 2, 31. 38. 
— 6) 10,41. — T) 8, 21. — 8) 3, 6. — 9) 5, 15. — 10) 4, 8. — 
11) 9, 31.32. — 12) 15,7. — 13) 5, 2. 3. 79. — 14) Gal. 1, 18. 
— 15) 2,42. — 16) 4, 33 ff. — 17) 2, 33 ff. 
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Anfänge der fozialen Organtfation!) innerhalb der Gemeinde 
den Apofteln gemeinſam zugefchrieben werden; daß die eriten 
Gegenmaßregeln, die getroffen wurden, Predigtverbot und 
gerichtliche Strafen, fie alle zufammen in ihrer Amtstätigkeit 
lähmen follen?). Und als die von ihnen in Angriff genommene 
und weiter geförderte foziale Organifation ſoweit gediehen war, 
daß der Kreis der Amtsträger fich zu erweitern begann, werden 
diefe in Verbindung mit ihnen genannt: „die Apoftel und die 
Presbyter“8). 

Der monokratiſche und dabei doch auch kollegiale Charakter 
diefer apoftolifchen Hierarchie wird fehr treffend durch Wen- 
dungen bezeichnet wie dieſe: „Petrus und die übrigen Apo— 
fiel”), „Petrus und die Apoftel”5), „Petrus und die Elf“«), 
zumal es fich an diefen Stellen durchaus um Eollegialen Syn⸗ 
ergismus handelt. 

Vergleicht man mit dem apoftolifchen Amt, wie es ung da 
entgegentritt: monofratifch und Eollegial, die römifch-Fatholifche 
Hierarchie des V., des X., des XV., des XX. Jahrhunderts, 
jo fpringt die juridifche Kongruenz in die Augen, 

Die Apoftel, welche der Führung durch den hl. Petrus 
fich willig fügten, die Gemeinde, die fich um ihn fcharte, wußten 
wohl, warum fie das tun. Aber die Gefchichte des Papfttums 
und der Hierarchie und der Weltkirche bis auf Pius X, konnten 
fie nicht fehen, wie wir fie fehen. Das Gefamtbild, das wir 
Schauen, iſt ung durchleuchtet vom Licht Gottes, 

Schon die Gründung erfcheint ung als ein Beginn er 
füllter Weisfagung, als ein Anfang vollgogenen Machtgebotes. 
Und alles, was fich feitdem zutrug, ift fortwährende Erfüllung, 


1) 4, 365 6,2. 6 ff. — 2) 5, 40, 42. — 3) 15, 2. 4, 6. 22, 23,5 
16, 2 == 4).2,.31. AST IRI Fe 
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ununterbrochener Vollzug. Die Worte, der Wille des Melt 
erlöjers find Weltmächte vor unferen Augen, wie fie Allmacht 
find im Seelenleben. 

Diefer Gefamtanblick ift aber auch deshalb unferem Glau⸗ 
den eine Augenweide, weil die Leuchtkraft des Unendlichen aus 
diefem Werk hervorbricht, Wie in den Anfängen, fo in der 
Zeitenfhucht. Die Leuchtkraft übernatürlicher Weisheit, Macht, 
Liebe. 

Keuchtkraft der Weisheit. Wann und wo hat man ge 
jehen, daß der fertige Verfaffungsplan zur Errichtung eines 
Meltreiches, eines Fünftigen Weltreiches, fcharf und klar, 
gebietertfch und unabänderlich voraus gefchiekt wird; in den 
geringen Anfängen fchon voll verwirklicht iſt, in jeglichem Fort: 
gang ſich als ausreichend ermweift, unverändert bleibt, wachfende 
Wirkſamkeiten ausübt? Und es muß erwogen werden, welcher 
Art die riefigen Dimenfionen der Weltkirche find, zu denen 
diefer Fortgang führt, auf die diefe Verfaffung angelegt ift; 
Dimenfionen in Raum und Zeit, Dimenfionen religiöfer, fo= 
zialer, kultureller Wirkſamkeit, die Dimenfionen der großen 
Syntheſe! Muß man erft an die Wireniffe und Lichtlofigkeiten 
der profanen BVerfaffungsgefchichten erinnern, damit hervor⸗ 
trete, wie übermenfchlich die Weisheit ift, die das machte. 
Und wie übermenfchlich die Macht. 

Denn, fo ift weiter zu fragen, wann und mo ift je ein 
fozialer Verband fo felten und unveränderlichen Verfaſſungs⸗ 
gefüges mit ſo gearteter äußerer Spannweite und innerer 
Lebensfülle aus einer Geiſtesmacht hervorgegangen, aus einer 
Geiſtesmacht von kulturell allergrößter Dürftigkeit, die zudem 
Unterwerfung fordert unter natürlicherweiſe Abſtoßendes und 
Unbegreifliches? 
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Es war eine Geiftesmacht, denn die Apoftel konnten nur 
Zeugnis!) ablegen, nur durch Predigt werben und Fürjorge 
üben an den Seelen der Gemworbenen. Sie hatten nichts als Die 
neuen Überzeugungen und bie neue Liebe, von deren Wundern 
die Welt bald Kunde erhielt, da fie es vermochte ob der Miß- 
handlungen, die fie erfuhr, Freudenpfalmen anzuftimmen?) 
und fich ſtärker erwies als der Tod. 

Es war eine Pulturgefchichtlich unbegreifliche Geiſtesmacht. 
Denn die fie ausübten, galten den Juden als „‚Idioten“®), den 
Heiden als Toren‘), wie in Serufalem, jo in Korinth und 
überall. Wie anfchaulich hat das der hl. Paulus gefchildertd)! 
Er tritt mit allem apoftolifchen Freimut mitten unter das 
Gewimmel der Weltftadt. Da eilen Juden herbei und rufen: 
„Wunder, wir wollen Wunder fehen! Was für Wunder kannſt 
du?“ Auch Heiden Fommen und jagen: „Nach Weisheit fteht 
unfer Sinn, laß deine Weisheit hören.’ Sein Wunder ift 
Chriſtus am Kreuz. Seine Weisheit ift Chriftus am Kreuz. 
Da laufen die Zuden davon, halten fich die Ohren zu und 
Ichreien: „Skandal, Skandal!) Die Heiden gehen von 
dannen; mit überlegenem Lächeln verurteilen fie ſolche Weis⸗ 
heit als vollendete „Torheit“. Ihr überlegenes Lächeln findet 
man auf den Lippen der Fommenden Generationen bis auf 


1) Vgl. die Ausdrüde uagrus und nagrosw. 3. B. Der Vater 
fendet und gibt Zeugnis Yon. 5, 375 8, 18. Chriftus bezeugt, was er fah 
Fon. 3, 11 und gibt für fich Zeugnis 8, 14. Chriftus fendet Jon. 20, 21 
und trägt den Apofteln auf, daß fie Seugnis ablegen Luk. 24, 48, Apg. 
1, 8, Jon. 15, 27. Petrus hebt dieſe Aufgabe des Apoftolates zu Ans 
fang ftändig hervor: Apg. 1,225 2, 325 3, 155 5, 325 10, 395 Paulus 
ng, 13,315 1. Ser 15, 15 

2) Apg. 5, 41. — 3) Apg. 4, 13. — 4) 1. Kor. 1, 23. 

5) 1, Kor. 1, 2125, — 6) oxdvöalov 1. Kor 1, 23, 


m) 00000000008 
Marc Aurel und darüber noch weit hinaus, zu grenzenlofer 
Verachtung verzerrt bei Celfus, bei Julian und anderen. Daß 
es zudem das Abftoßendfte, was es für fie gab, das Kreuz 
fein mußte, das diefer Geiftesmacht Inbegriff dünktel Wann 
gab es je eine Eulturgefchichtlich unbegreiflichere? 

Beim Abfchluß des großen Merkes der Einfeßung des 
Apoftolates, bei der Übertragung des Oberamtes an den hei— 
ligen Petrus ſprach die Welterlöferliebe das letzte Wort, das 
doch auch wieder ein erftes und ewiges war, da es die Pforte 
zum Reich der Welterlöferliebe auffchloß. 

Das gefchah durch die dreimalige Frage: ‚Petrus, liebſt 
du mich?” Da offenbart fich die Welterlöferfiebe als die Seele 
des Apoftolats, jegliches Apoftolats, vorab des amtlichen, zu⸗ 
höchſt des oberamtlichen Apoftolats. 

Dies werde durch einen Rückblick auf die Urfprünge des 
amtlichen Apoftolats in Kürze dargelegt. 

Wohl ſprach der Herr von der Aufgabe, ihm nachzufolgen, 
einigemal in Bedingungsfäßen, allein bei beftimmten Gelegen⸗ 
beiten find es ſcharfe Imperative: „Folge mir nach!“) „Auf, 
mir nah!) Mit dieſen Worten berief er Matthäus und 
Philippus?), Petrus und Andreas. Bei einer anderen diefer 
Derufungen, der des Jakobus und Johannes, wird fein Anruf 
nicht mitgeteilt. Allein die Erzählung berichtet, er habe fie 
gerufen, und unverzüglich hätten fie ihre Angehörigen und ihre 
Berufe verlaffen und feien fürder mit ihm gegangen®). Bald 


1) Mark, 2, 14 = Matth. 9, 9 = Lu, 5, 27 dxoloddeı nor. 
2) Mark. 1, 17 = Matth. 4, 19 
3) Joa. 1, 43. dedre Öniow uov. 
4) Mark. 1, 20, Matth. 4, 21. 22. 
Noitig, Hoensbroed. 4 
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ſonderte er ſie von den übrigen Jüngern ab!), und von da 
ab heißen fie zumeift?) „bie Zwölf”; die Amtsbezeichnung 
„Apoſtel“ wird auf den Herrn zurücgeführt®). 

Durch das ganze Evangelium fließt mie ein dahingleiten- 
des und ſich zum Fluß weitendes Bächlein die Beziehung des 
Herrn zu biefen „Zwölf“. Und fo wenig man einen Bach 
aus dem Gelände ausheben kann, das er durchfließt, jo wenig 
das vor unferen Yugen werdende Apoſtolat aus den Evangelien. 

An die Berufung fehließt fich die Gefolgſchaft. Wir der 
obachten eine planmäßig fortichreitende Erziehung. Epifoden 
glänzen auf; einzelne Worte zeigen, was ber Herr will. 
Berheifungen öffnen Fernblicke und weiſen der Zukunft Wege. 
Durch vielerlei Belehrung in Worten und Taten führt die Er⸗ 
ziehung der Apoftel, oft erfolglos, dann wieder erfolgreich, 
zum Ziel der Einweifung in das Amt und der Ausfendung in 
die Melt. Im Evangelium dämmert die künftige Kirchen- 
gefchichte auf, und in der Kirchengefchichte leuchtet das Evans 
gelium nach, das vergangene und unvergängliche. Denn das 
amtliche Apoſtolat wird der biftorifche, juridifche, hohen⸗ 
priefterliche Nerus zwiſchen Chriftus und der Kirche. 

Der Nerus ift Hiftorifch, ift äußerlich fichtbar, augen- 
feheinfich und durch Zeugniffe verbürgt. Aber zugleich und 
vorab ift er innerlich, geiftig, ſeeliſch. 

Denn diefes Apoftolat ftellt ſich nach dem Wort und 
Willen des Welterlöfers als eine Lebensgemeinihaft 
und eine Berufsgemeinfchaft dar, die Chriftus mit 
dem Apoftolat verbindet. 


1) Luk. 6, 13; vgl. Mark. 3, 13 u, Matth. 10, 1. 
2) Bei den Synoptifern 19 mal. 
3) Zuf, 6, 13. 
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Es iſt ein eigentlich perfönliches Werk des Herrn. In 
. feiner Fnitiative ift der Urfprung des Berufes zum Apoftolat; 
deſſen erfte Betätigung Gefolgichaft, die ihm perfönlich gilt. 

Wiederholt jagt der Herr felbft es, daß er die Apoftel 
erwählt und erforen habe!), Das nämliche finden wir im 
erſten Gemeindegebet?); auch am Anfang der Apoftelgefchichtes). 
Mit großem Nachdruck beruft fich der HI. Paulus auf diefe 
perjönliche Berufung von feiten Chrifti). 

Das fchlichte Wort des HL Markus d), er beftellte die 
Zwölf, „daß fie um ihn feien, und daß er fie zum 
Predigen ausfende”, hebt im erften Glied die Perfon Ehrifti 
als nächftes Ziel der Gefolgfchaft hervor. Darin Tiegt die 
Lebensgemeinfhaft. Im zweiten Glied erfcheint als 
ferneres Ziel der Dienft an der Sache Chrifti, die Berufs: 
gemeinfhaft Ühnlich finden wir beides vereint im Aus: 
ſpruch Chrifti beim HL Sohannes‘): „Ihr werdet für mich 
Zeugnis ablegen, weil ihr von Anfang an bei mir waret.” 
Desgleichen in der erften Anfprache des hl. Petrus”) an die 
Süngergemeinde. Er erklärte, an Judas’ Stelle könne nur ein 
folcher gemählt werben, der die ganze Zeit über mit den Apofteln 
in dee Gefellfchaft des Herrn gemwefen und deshalb als Zeuge 
zu fprechen imftande fei. Als über die geſchworenen Feinde der 
Perfon und der Sache Ehrifti das erfte große Erflaunen Fam 


1) Fon. 6, 705 13, 185 15, 16. 19. 
2) Apg. 1, 24. 

3) 1, 2 vgl. Luk. 6, 13, 

4) 3. B. Sal. 1, 1. 

5) 3, 14, 

6) 15, 27. 


7) Apg. 1, 21. 22. 
4r 
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wegen des Freimutes und der Erfolge der Apojtel, da ward das 
Staunen eben durch den Umſtand veranlaßt, daß man von 
diefen „‚ungebildeten Idioten“ nichts wußte als dieſes, „ſie 
waren Genoſſen Jeſu“ . 

Auf dem Wege der Lebensgemeinſchaft führte der Herr 
die Apoſtel in ſeine Berufsgemeinſchaft ein. 

Den erſten Hinweis finden wir bei der erſten Berufung. 
An ihren bisherigen Beruf knüpfte der Herr an und ſtellte 
einen neuen Beruf in Ausſicht. „Ich werde euch zu Menſchen⸗ 
fiſchern machen.“) Es folgte die Parabel vom Himmel⸗ 
reich, das gleich iſt einem Fiſchernetze). Der neue apoſtoliſche 
Sifcherberuf wird ein Dienft am Reich Gottes, deffen Tätig 
keit bis zum Abſchluß der Weltzeit währen ſoll. Wie der 
Herr felbft dag Gottesreich verkündete und Wunderwohltaten 
wirkte, fo hieß er die Apoftel ein Gleiches tun*) und leitete fo 
zu der Berufsfolidarität feiner Perfon mit den Apofteln über, 
auf die er die ganze Zukunft feiner Sache ftelfen wollte. Sie 
fand ihren erfchöpfenden Ausdrud in Ausfprüchen, wie dieſe 
e8 find: ‚Wer euch aufnimmt, nimmt mich auf;“5) „Wer 
euch hört, hört mich; „Wie mich der Vater gejendet hat, 
jo fende ich euch.) 

Aus der Lebensgemeinfchaft mit dem Welterlöfer erwächſt 
die Berufsgemeinfchaft mit ihm. Diefer Berufsgemeinfchaft 


1) Apg. 4, 13. 

2) Mark, 1, 17; Matth. 4, 19; Luk. 5, 10. 

3) Matth. 13, 47—50. 

4) Mark. 6, 7. 13; Matth. 10, 1. 5—14; uf, 9, 1-6. 
5) Matth. 10, 40. 

6) Luk. 10, 16. 

7) Son. 20, 21. 
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gab der Herr Rang und Recht, Machtbefugnis und Wirkſam⸗ 
keit ſeiner Stellvertretung. Rang und Recht im apoſtoliſchen 
Amt; Machtbefugnis und deren Betätigung im amtlichen 
Apoſtolat. 

Durch die Überweiſung dieſes Amtes ſollte aber Feine 
Gemeinſchaft mit Chriftus gelöft werden. Die Schlußmworte 
des Matthäusevangeliums fagen es deutlich, daß die Lebens— 
und DBerufsgemeinjchaft fortbefteht: „Ich bin bei euch alle 
Zage bis zur Vollendung der Weltzeit.” 

Es dünkt ung, daß Solidarität dafür der richtige 
Ausdrud if. Denn Solidarität bezeichnet eine Gegenfeitig- 
keit zwifchen zweien, mehreren, vielen von folcher Art, daß diefe 
alle aufeinanderangemiefen find und, was fie wollen 
und follen, nur dann gut vonftatten geht, wenn fie zufammen 
wirken. Auf Grund von Solidaritätsverhältniffen entftehen 
Kooperativgenoffenfchaften. Und je mehr die Arbeitsteilung 
fich ertenfiv ausdehnt und intenſiv aufteilt, um fo ftärfer und 
firaffer muß die Betriebseinheit fein. 

Die Berufsfolidarität zwifchen dem Welterlöfer und 
dem apoftolifhen Amt ift eine wahre Solidarität, 
Denn nicht nur ift das amtliche Apoftolat im Sein und Tun 
von Chriftus abhängig, fondern der fortlebende Chriftus, der 
fozial inkorporierte Chriftus wollte abhängig fein vom Apoſto⸗ 
lat. Käme Fein einziger mehr zum apoftolifchen Beruf, Fein 
einziger durch ein Jahrhundert, fo hörte die Kirche auf. Iſt 
das amtliche Apoftolat auf der Höhe feiner Aufgabe, fo blüht. 
das chriftliche, Bicchliche Leben. Aber diefe eine Solidarität 
erfchöpft Feinesmegs das reichfte foziale Leben, das je mwar. 
Eine zweite fibernatürliche Solidarität verbindet den Welt- 
erlöfer mit jedem feiner Gläubigen. Auch das 
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ift wahre Solidarität. Denn einerfeits gibt Chriftus jedem 
alles; amdrerfeits aber wie nur der glaubt, der will, und nur 
der Sündenvergebung erlangt, der ſich darum bemüht, fo ift 
die Seelenlebensgemeinfchaft mit dem Welterlöfer eine Frucht 
auch des eigenen Strebens und Wollens. Und jedem ftehen 
Geifteswege offen, zu einem Anteil an der Berufsgemeinchaft 
mit dem Welterlöfer zu gelangen. Denn wenn das amtliche 
Apoſtolat dem Papft und der Hierarchie ausfchließlich vorbe⸗ 
. halten ift, fo weht der Geift des Apoftolats, wo er will, und 
er wirft feine Wunder zumeift als ein Geift dienenden 
Apoftolate. 

‚Eine dritte übernatürliche Solidarität verbindet Chris 
fing mit der Geſamtkirche. Auch da iſt wahre So— 
lidarität. Denn wie eine Kooperativgenoffenfchaft weben und 
wirken der Welterlöfer und die Weltkicche gemeinfam an der 
Einheit, der Weltweite, der Heiligkeit des Reiches Gottes auf 
Erben. 

Eine vierte übernatürliche Solidarität verbindet das 
amtliche Apoftolat mit der Geſamtkirche. Zwar 
iſt das amtliche Apoftolat allein befugt, in der Kirche Gottes 
zu lehren, zu leiten, zu regieren; es fpendet die Gnadenmittel 
und heiligt die Seelen; aber weder kann es Berufe in den 
Seelen aufgehen laſſen, noch kann es Heilige erwecken, noch 
Sfnitiativen entbehren. Die Solidarität Chrifti mit jedem ein- 
zelnen und mit der Gefamtheit ift die Vorbedingung für die 
ftete Erneuerung, die fruchtbare Wirkſamkeit, die perfönliche 
Heiligkeit des amtlichen Apoftolates. 

Eine fünfte Solidarität umfängt in der Weltfirche 
jeden mit jedem und alle mit allen. Sm diefer 
Zeitlichkeit fchon wirkſam durch das Apoftolat des Gebets, des 
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Beifpiels, des Leidens, greift fie hinüber in die Ewigkeit, Es 
At die „Semeinfhaftder Heiligen Sie betet und 
opfert, wirkt und mwaltet im Rieſendom der Welterlöferfirche 
von Anfang und jebt und in ewige Zeiten. 

Werkmeiſterin aller diefer Solidaritäten ift die Welts 
erlöferliebe. Was fie dabei will, ift immer diefes, daß bie 
Lebensgemeinfchaft und Berufsgemeinfchaft aller Erlöften mit 
dem Erlöfer intenfiv wachfe und fich ertenfio ausdehne. 

Beides zufammen nennen wir auch Nachfolge Chrifti oder 

Gteichförmigkeit mit Chriftus; näherhin die Lebensgemein- 
ſchaft: Askefe, die Berufsgemeinfhaft: Apoftolat. 


2. Die Welterlöferliebe und der Geift des Apoſtolats. 


Zweifellos erfcheint die Ausfendung der Apoftel zur Ber 
geündung der Weltkirche als der merfwürdigfte Auftrag, von 
dem die Gefchichte ung Kunde gibt. 

Nicht bloß wegen derjenigen, an die er ergeht, nicht bloß 
wegen des räumlich unbegrenzten Umfangs und der zeitlich 
unbefrifteten Dauer. Nicht bloß wegen feines über menfchliches 
Vermögen gehenden Inhaltes: daß ihre Lehrkunft eine Völfer- 
fchule begründet), ihre Erziehungskunft ein neues Leben ers 
folgreich lehre?), gemwiffermaßen ein neues Menfchengefchlecht 
heranbildes). Endlich und nicht zumindeft deshalb, weil mit 
ftaunenswerter Zuverficht ungeheure Aufgaben, zahllofe Einzel 
fragen vorab fozialer und organifatorifcher Natur der Zukunft 
-überlaffen und offen bleiben. Alle Fragen, welche die Art der 
Ausführung betreffen, fcheinen dem Apoftelamt felbft zur Ent- 


1) padnrevoars Matth. 28, 19. 
2) dıddoxovrsg abroüs ımgeiv narıa Matth. 28, 20, 
3) 3. B. Eph. 2, 15. 
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ſcheidung überwieſen. Im Fortgang des Werkes müſſen aber 
derlei Fragen immer wieder in neuen Formen und Faſſungen 
auftauchen und zudem nach der Verſchiedenheit der Individuen, 
der Völker, der Kulturlagen, der Erfolge und Mißerfolge die 
verſchiedenſten Meinungen hervorrufen und widerſprechende 
Löſungen finden. 

Aber nicht nur die amtliche Tätigkeit mußte zu ſchweren 
Problemen führen, im Oberamt ſelbſt ſchien vieles noch un⸗ 
beſtimmt. Der Ausbau dieſer Zentralgewalt, die Gliederung 
der Amter, die Abgrenzung der Befugniſſe, wichtige Fragen, 
die mit der apoſtoliſchen Sukzeſſion zuſammenhängen, alles 
das und anderes harrte der Löfung. Ja das für den Fort 
beftand der Sufzeffion geradezu Unentbehrlichfte lag außerhalb 
der Befugniſſe des apoftolifchen Amtes, überhaupt außerhalb 
aller menfchlichen Berechnung: nämlich deſſen Nachwuchs. 
Das apoftolifche Amt Fann nur fortbeftehen, wenn fich in der 
Abfolge der Gefchlechter immer wieder ſolche in ausreichender 
Zahl finden, welche freiwillig dem apoftolifchen Dienft, diefem 
neuen Beruf, fih widmen wollen. Das amtliche Apoſtolat ift 
nicht imftande, diefen Beruf imperativ zu verleihen. Die Zus 
kunft des apoftolifchen Amtes liegt im Unficherften, was es 
gibt, in den Entfchlüffen zukünftiger, menfchlicher Sreiheiten, 
an denen einmal unficher ift, ob fie fommen, immer unficher 
ift, ob fie bleiben. 

Die Kirchengefchichte iſt da, zu beiveifen, daß die mono: 
kratiſch⸗kollegiale Verfaſſung blieb und ausreichte; daß die 
den Apoſteln überwieſene Regierungsgewalt die Aufgabe zu 
bewaͤltigen, die Fragen zu löfen, die Kriſen zu beſtehen, die 
größte foziale Organifation zu Ihaffen und die Einheit der 
Weltkirche zu wahren vermochte, 
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Damals aber, als die Apoftel zum erftenmal auftreten 
und bezeugen follten, in keinem anderen fei Heil als im ges 
Freuzigten Herrn), als fie den großen Schritt aus ihrer 
Heimat hinaus über die Schwelle der heidnifchen Welt zu tun 
im. Begriffe ftanden, mitten in fo viel Haß und Hohn hinein; 
wo der Weg, den fie einfchlugen, fie gleich und gradaus in 
jenes Antiochien führte, wo aller Weltglanz und alle Welt: 
gräuel ineinandergemifcht waren, da ift es vorab ein großes 
Erlebnis geweſen, das fie in die dunkle, wetterſchwere Zukunft 
ruhig hinausblicken und getroft hinausfchreiten Tief. Was 
ihnen einft verheißen worden war, das hatten fie eben erlebt. 
Sie hatten gehört, der Heilige Geift werde fie in alle Wahr: 
heit einführen?), fie an alles erinnern, was Chriftus fagte®), 
mit ihnen gemeinfam für Chriftus Zeugnis ablegen“). Das 
war nun gegenwärtige Mirklichkeit; deshalb fagten fie vor 
dem Synedrium: „Des find wir Zeugen und der Heilige 
Geiſt;“s) deshalb begann die erfte Satzung der monofratifchen 
und Eollegialen Oberbehörde mit den Worten: „Es bat dem 
Heiligen Geift und ung gefallen.“«) 
Sie hatten aber auch erlebt und haben es bezeugt”), daß 
der Heilige Geift die ganze Gemeinde erfaßt und durchdringt, 
jeden und alle. Ihnen als göttlicher Beiftand in ihrem Amte 
verliehen, trägt er zugleich in die Seelen aller die Welterlöfer- 
gnade, weckt in den Seelen aller die Wunderkraft der Welt- 
erlöferliebe. Im Feuer des Heiligen Geiftes vollzieht fich 
zwiſchen dem Welterlöfer und feiner Kirche der Verfchmelzungs- 


1) Apg. 4, 12 oön Zorw ir dl oöderi 7 owemola. 

2) Fon. 16, 13. — 3) Ebend. 26. — 4) Ebend, 15, 26, 

5) Apg. 5, 32. — 6) Apg. 15, 28. — 7) 10, 47 (@s xai qucic); 
vgl. 10, 45 ff. 
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prozeß zur Welterlöferkirche; zur Welterlöferkirche mit ihrem 
Gefüge von gottmenfchlichen Solidaritäten, vorab denen zwi⸗ 
ſchen Chriftus und dem Apoftelamt, wie zwifchen Chriftus und 
jedem, der glaubt, wie zwifchen Chriflus und der Gefamt- 
gemeinde. 

Nun ging den Apofteln auch volles Verftändnis auf für 
die Verheißung, der Heilige Geift werde Chriftum „ver⸗ 
herrlichen“ ). 

Auch uns geht durch die Lehre der Kirche, durch ihre 
Geſchichte, durch die Erfahrungen des Chriſtenlebens das Ver- 
ftändnis hiefür auf. 

Der Heilige Geift verherrlicht Chriftum durch feine 
Morgengabe an die Chriftenheit aller kommenden Zeiten. Sie 
ift ein Buch und ein Bild. Das Bild Chrifti in den Evan- 
gelien, dieſes einzige Bild des Welterlöfers. Daß die ganze 
Seele ihn umfangen Fan, Verftand, Wille, Phantafie, Gemüt, 
das dankt die Chriftenheit diefer Gabe, die nicht bloß einzig ift, 
weil es neben ihr Fein anderes Bild gibt, fondern vorab, weil 
nichts vergleichbar erfcheint dem zaubermächtigen Gnadenbild 
der Welterlöferliebe, ihrer Worte und Taten, ihres Lebens und 
Leidens, ihres Sterbens und Auferftehens. Das Evangelium 
von Chriftus unferem Herrn bewirkt, daß jene Genoffenfchaft 
fortbefteht, die der HI. Markus mit den vier Worten befchrieben 
bat: „Sie waren um ihn.” 

Wie die Apoftel ihr beobachteten und ihm lauſchten, fo 
haben die chriftlichen Gefchlechter der Folgezeit, welche die 
Evangelien betrachteten, das Gnadenbild der Welterlöſerliebe 


1) äxeivos Zus dofdos: Joa. 16, 14; vgl. 2. Kor. 3, 18; daher 
ift der Zufammenhang mit der Vorbildlichkeit Chriſti genommen. 
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ihren Seelen einzuprägen gefucht, um in Gleichförmigkeit mit 
Jeſus ſich einzuleben. Der Heilige Geift, der das Bild ent 
warf, waltet auch in der Seele, die es betrachtet, und facht da= 
felbft dag Licht des Glaubens an, durch deſſen Leuchtkraft das 
Bild ein lebendes Bild wird und ein lebenerweckendes. 

Es fehlt bei diefer Betrachtung des Bildes Chrifti die 
unmittelbar wirkende Übermacht der äußerlich fichtbar ans 
wefenden Perfünlichkeit, der Blick feines Auges, die Hoheit 
feines Wefens, die fein Gehaben durchleuchtet, der Klang feiner 
Seele in feinen Worten. Wer aber wähnte, das Önadenbild 
büße dadurch die Zaubermacht ein, die einft fich fo mächtig 
erwies, der müßte nicht wiffen, welch ein großer Künftler der 
Heilige Geift ift, und wie er fein Inftrument beherrfcht, Die 
chriftliche Seele. Welchen Farbenglanz er den Einfichten zu 
geben vermag, welche Klangfarbe dem betrachteten Herrenmwort. 

Er ift es, der Heilige Geift, der in den Seelen den 
Eategorifchen Imperativ mit der Kraft fiegreicher Onade nach⸗ 
Plingen läßt: „Folge mir nach.” Denn niemand Fommt zu 
der Einficht und zum Bekenntnis, „Jeſus ift der Herr”, es fei 
denn im Heiligen Geiftet). 

Als der Herr den reichen Züngling aufforderte: „Willſt 
du vollfommen fein, fo verfchenfe deine Habe und folge mir 
nach,” da wirkte er mit feiner eigenften Gegenwärtigkeit, und 
dennoch hat fich ihm der Ermwählte verfagt. 

Nach drei, ja nach zwölf Jahrhunderten erFlingt dieſes 
Wort in der Seele des HI. Antonius, in der des hl. Franz von 
Aſſiſi und übt dort eine folche Machtwirkung aus, daß das 


1) oddeis düvaraı eimelv nbgıos "Imooös, ei um Ev aveimarı ayio. 
1. Kor. 12, 3. 
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Mejen bis in die innerfte Fafer, das Leben bis zur letzten 
Stunde davon die Prägung erhält und durch diefe Apoftel der 
Gleichförmigkeit mit Chriftus zahllofe für dag nämliche Lebens⸗ 
ideal gewonnen worden find. 

Die Auffaffung des chriftlichen Lebens und Tuns als 
Nachfolge Chrifti wird durch die Evangelien ermöglicht, das 
Vorbild, der Führer fleht da vor ung. Unſere Nachfolge aber 
ift eigentlich Nachahmung von Seele zu Seele. Solang der 
Here auf Erden weilte, war Nachfolge im äußeren und ört- 
lichen Sinn die Bedingung und das Zeichen der Lebenggemein- 
ſchaft mit und der Zugehörigkeit zu ihm. Als aber die Nache 
folge im örtlichen Sinn gegenftandglos wurde, weil der Here 
feine Sichtbarkeit den Menfchen entzog, wurde die Nachfolge 
ChHrifti eine Flugkraft und Flugbahn der Seele. Kundig wie 
feiner bat der hl. Paulus dies dargelegt. 

Man kann ihn den Herold der Nachfolge Chrifti nennen, 
To oft, fo nachdrücklich, fo hinreißend weiß er das neue Lebens» 
Ideal zu künden: Chriftus unfer Vorbild! Und doch bedient 
er ſich dabei nicht ein einzigesmal des Ausdrucks der ſynoptiſchen 
Evangelien für „‚nachfolgen”1) oder eigentlicher Synonyma. 

Chriſtus unfer Vorbild durch fein Weſen und feine Ge- 
finnung, durch fein Sein und Tun, Denken und Wollen, 
Wählen und Wünfchen, Lieben und Leiden, Dulden und Dienen; 
mir Chrifti Nachahmer, indem wir Gleichförmigfeit unferes 
Seelen und Herzenslebens mit feinem Seelen und Herzens: 
leben anftreben, auf daß Chriftus in uns Geftalt gewänne 
und jo die Mbermacht feines Vorbildg durch uns wirkſam 
mürde, die Nachahmer des Einen ihrerfeits anderen chriftliches 


1) axoAovdew. 


8 
Vorbild ſeien und das Apoſtolat des Beiſpiels übten), das 
dünkt ung die paulinifche Idee von der Nachfolge Chrifti, 
Solche Gleichförmigkeit ift in der Tat Lebensgemeinfchaft, 
nämlich Seelenlebensgemeinfchaft. Sie ift ein Prinzip, 
das wahrhaft unendliche Möglichkeiten fittlichen Fortſchreitens 
aufſchließt; eines innerlich und intenfiv, wie äußerlich und 
ertenfiv unbegrenzten. Denn fie führt zur Berufsgemeinfchaft 
mit dem Welterlöfer, zum Mitwirken an der Verbreitung, Zus 
wendung, Aneignung der Welterlöferliebe, zum Apoftolat. 
i Mas findet diefes Streben nach Gleichförmigkeit mit 
Chriſtus im Vorbild, in der Seele des Welterlöfers, als deſſen 
eigenfte Eigenart? Einen Liebeswillen, der alle Leidenden und 
Gebeugten zu fich ruft, daß er fie erquicke; der fich mit jedem 
Menfchen als feinem Bruder identifiziert, um Liebesdienfte für 
ihn zu werben. Allgemein und zufammenfafjend einen Liebes: 
willen, der nichts will, als an Stelle und zugunften anderer 
tätig fein, leiden und fterben. Nennen wir diefen welt 
erlöfenden Xiebeswillen fozialen und ethifchen Altruismus. Im 
Licht des Glaubens fehen wir, wie diefer fozialzethifche Altruis⸗ 
mus des Willens im pfychifchen Altruismus der Seele wurzelt, 
und diefer pfychifche Altruismus im hypoſtatiſchen Altruismus 
der menfchlichen Natur. Das Geheimnis des Gottmenfchen 
umfchließt und enthält ein Seelenleben, deſſen perfönlichite 





9 Schon im erften Brief an die Theffalonizenfer (1, 6—8) hebt 
der Apoſtel diefes Apoftolat des Beifpiels als eine Hilfskraft des amt⸗ 
lichen Apoftolats hervor. Darin liegt ein Hinmeis auf die Solidarität 
des Gemeindelebens und der apoftolifchen Amtsführung, wie denn übers 
haupt die Briefe des HL Paulus alle von den angegebenen fünf Soli- 
daritäten förmlich widerhallen. 
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Eigenart Fein Ausdruck unferes Erachtens treffender wider⸗ 
gibt als das Wort: Welterlöſerliebe. 

Es ift zwar geradezu doppelfinnig. Es bedeutet die Liebe, 
die der Welterlöfer hegt, deren Subjekt er ift, und die Liebe, 
die er findet, deren Objekt er iſt. Mlein die Solidarität 
zroifchen der Welterlöferliebe, die vom KHeilandherzen ausgeht, 
und der Welterlöferliebe, die zu diefem zurückkehrt, läßt den 
gemeinfamen Ausdruck befonders geeignet erſcheinen ). Diefer 
Solidarität verdankt die Kirche Chrifti den unverfiegbaren 
apoftolifchen Geift. Und diefem Geift die Kirchengefchichte 
ruhmreiche Blätter, reich an Verherrlichung Chriſti. 

Das ganze Weſen und Wirken des Welterlöfers iſt ein 
getaucht in ftellvertretende Genugtuung; in diefer Tiegt der 
Welterlöferberuf und der Vollzug der Welterlöfung. Es ift 
ein Sein und Tun an Stelle und zugunften anderer, 
aller. Als Stellvertretung dee Menfchheit an deren Stelle, 
als Genugtuung für alles und für alle zu deren Gunſten. 
Zugleich ift der gottmenfchliche Welterlöfer die Verkörperung 
jenes Gebotes, von dem er felbft fagte, es gebe Feines, das 
größer wäre”), es fei der Inbegriff der Offenbarung?). Diefes 
alfo hocherhobene Gebot ift das der Gottes= und Nächftenliebe. 

Die Eigenart der MWelterlöferliebe, die Chriftus hegt, 
Fönnte man demnach bündig darlegen wie folgt: fie ift menſch⸗ 
liches Lieben Gottes und göttliche Liebe der Menfchen; fie ift 
Gottesliebe an Stelle und zugunften der Menfchheit, 
Nächſtenliebe an Stelle und zugunften Gottes. An Stelle 
Gottes als deutlichfte und überwältigendfte Offenbarung der 


1) Bl. 5 ayanın rou Xouorod beim hl. Paulus, 
2) Mark, 12, 31. 
3) Matth. 22, 40. 
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— Liebe; zugunſten Gottes, als deren ſtärkſte Werbe⸗ 
raft. 

Mas diefe Merbekraft erreichte? Zunächft gewann fie 
die andere Melterlöferliebe, diejenige, welche der Melterlöfer 
gefunden hat. Sie hat ein gemwaltiges Denkmal in ber Ges 
ſchichte: Die eine und heilige, römiſch-katholiſche, apoftolifche 
Kirche, mit ihrem Dogma und Recht, Ethos und Kultus. Das 
Dogma ift nicht flarre Satzung, fondern Bekenntnis aus der 
Seelentiefe heraus; das Necht ift nicht harter Druck, fondern 
foziale Bindefraft; das Ethos nicht eine Summe von An⸗ 
weifungen, fondern das Vorbild Chrifti und die Schule der 
Heiligen, der Kultus nicht Zeremonienmwefen und Formelkram, 
fondern Anbetung Gottes und der Gottesdienft, der ung für 
ein Geſchenk des Welterlöfers gilt. Alles ift Seelenleben, und 
Seelenleben ift alles; und zwar GSeelenlebensgemeinfchaft. 
Inhalt und Fülle diefes Seelenlebens der Eine und Einzige, 
der Weg zu Gott, die Wahrheit aus Gott, das Leben in Gott. 

Wie die eine Welterlöferliebe, die, die der Heiland hegt 
und hat, ganz Wille zue Tat, Tatkraft, fo ift auch die andere, 
die, die er findet, nicht Gefühlsüberfchwang, fondern dien 
bedürftiger Tatendrang; in ihrem Urfprung mie in ihrem 
Wachstum auf Nachfolge und Nachahmung, auf die Ans 
gleichung: von Seele zu Seele gerichtet. 

In der Seele des MWelterlöfers ift aber nichts als jene 
Melterlöferliebe, die fein Eigenftes darftellt. Jener vollfom- 
mene Altruismus, der Gebefreude und Dienftmwilligkeit immer 
üben will. Soll die Welterlöferliebe, die dem Heiland zufliegt, 
Gleichförmigkeit anftreben, jo muß fie der MWelterlöferliebe 
ähnlich werden, die der Herr felbft empfindet, Anteil erlangen 
an welterlöfendem Lieben und Zum. 
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Erinnern wir ung an einige denkwürdige Identifikationen, 
welche Ehriftus vornahm. Da bat er fich einmal mit allen 
Kindern identifiziert: „Wer ein folches Kind aufnimmt, nimmt 
mid auf”). 

Ein anderes Mal mit jedem Bedürftigen: „Was ihr 
einem meiner geringften Brüder getan, habt ihr mir getan” 2). 

Ein drittesmal mit den Inhabern des apoftolifchen Amtes: 
„Wer euch aufnimmt, nimmt mich auf“), „wer euch hört, 
hört mich“). „Ich bin das Licht der Welt“), „ihr feid 
das Licht der Welt s), * 

Ein viertesmal mit der Kirche: „Saulus, warum ver- 
folgt du mich”); Saulus aber war unterwegs nach Damas- 
eus, um die dortige Gemeinde Chrifti zu verftören. 

Durch diefe Identifikationen lenkt und leitet der Herr alle 
dienſtwillige, gebefreudige Welterlöferliebe, die er findet, in 
den Strom der Welterlöferliebe, die er hegt. Er leitet fie über 
in die feine; die Liebe, die er findet, verfchenkt er zum voraus 
an alle, die fürforgender Hilfe wert und ihrer bedürftig find. 
So knüpft er felbft die Bande der Solidaritäten; fo iſt in 
feinem Welterlöferherzen der Urfprung des apoftolifchen Gei- 
ſtes und aller apoftolifchen Dienfte, mögen fie erwieſen werden 
der Kirche oder dem apoftolifchen Amt, dem Merk der Glau: 
bensverbreitung oder der Glaubensverteidigung, mag es Apo⸗ 
ſtolat der Caritas ſein oder der ſozialen Fürſorge, Apoſtolat des 
Gebets, des Beiſpiels, des Leidens. Vielgeſtaltige Arbeitstei- 
lung bewirkt der apoſtoliſche Geiſt im kirchlichen Leben. Die 
äußere Betriebseinheit vollzieht das amtliche Apoſtolat; die 

1) Matth. 18, 5. — 2) Matth. 25, 40. — 3) Matth. 10, 40. — 


4) Luk. 10, 16.— 5) Fon, 8, 12. — 6) Matth, 5, 14.— 7) Apg. 9, 4; 
22, 75 26, 14 
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innere gewährleiftet der Heilige Geift der „Liebe Chriſti“, der 
MWelterlöferliebe, die Chriftus hegt und die eins ward mit der, 
die er findet. 

Weltweiter Spielraum öffnet fich der vom Welterlöfer in 
die Weltkirche übergeleiteten Welterlöferliebe. Welchen Auf: 
ſchwung und Hochflug, welche Triebfraft und Tatkraft, welche 
Sindigkeit und welchen Feingebalt befam die Gotteg- und 
Nächttenliebe, deren Urfprung und Vorbild, Kraft und Ziel 
die Welterlöferliebe ward! Ms fie einmal taufend Herde 
auf Erden Hatte, fehrieb man in eim geiftliches Gefeßbuch, 
der Mönch folle nicht bloß im Abt, fondern in allen Gäften, 
in allen Kranken, in allen Armen Chriftus fehen, deffen 
Liebe ihm über alles gehed); oder in ein anderes, man folle 
Kreuz, Schmach und Schande wertfchägen und mwillfommen 
heißen, weil das Werkzeuge und Abzeichen der Welterlöferliebe 
ſind ). Die Summe mehr als taufendjähriger Seelenlebeng- 
erfahrung zieht der Verfaffer der Nachfolge Chrifti: „Magna 
res amor“®), etwas gar Großes ift die Liebe. Und meiter: 
Edelgeartet ift die Liebe zu Jeſus; Aufflug ift fie der Sehn⸗ 
fucht zu Höhen; Antrieb ift fie der Tatkraft zu Großem2). 
Wo diefe waltet und herrfcht, da heißt es nie, jebt ift es genug, 
mın laßt uns raften. Sursum corda und plus ultra find 
Hausgefehe der Nachfolge Chrifti. Die Herzen empor zur 
Seelenlebenggemeinfchaft mit dem Erlöfer der Welt, raftlos 


1) Regel des Kl. Benedikt II 3, LIH 1, XXXVI 1, LIII 30; 
IV 23, V 2 (vgl. ©. 125 Anm.). 
2) Regeln des Jeſuitenordens (Summ. Const.) 11. 
3) IT 5, 8, 
4) II 5, 10. 
Noſtitz, Hoensbroed). 5 
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vorwärts in Werfen der Xiebe; empor die Herzen im inneren 
agfetifchen Leben, raſtlos vorwärts in apoftolifcher Arbeit; 
empor die Herzen zur Welterlöferliebe, raſtlos vorwärts in 
deren Dienft. 


V. 
Die Flucht aus dem Orden. 


1. Erſtaunliche Illuſionen und unausbleibliche 
Konſequenzen. 


Es iſt wohl unnötig, zu wiederholen, daß ich lediglich den 
Fall Hoensbroech im Auge habe. Von ſchiedlich⸗friedlichem 
Verlaſſen eines Ordens i. a., ſpeziell des Jeſuitenordens, iſt 
demnach im folgenden ſelbſtverſtändlich nirgends mit einem 
Wort die Rede. So manchen, die den Orden in vollem Einver⸗ 
ſtändnis mit der Ordengleitung verlaffen haben, war e8 ſpäter 
vergönnt, ſei es als Laien oder als Priefter, Hervorragendes 
für das Neich Gottes zu wirken. Ein bezeichnendes Beifpiel 
findet man in der jüngft erfchienenen Biographie des erlauchten 
Herrn Grafen Joſeph zu Stolberg⸗Weſtheim 2). 

Die eigenmächtige, einfeitige, gewaltfame Löfung einer bes 
ſchworenen Vertragspflicht dagegen ift und bleibt ein dunkler 
Schatten, den nichts und niemand fo zu bannen vermag, als 
wäre er nie geweſen. Es liegt in der unabänderlichen Natur 
der Dinge, daß ein folcher Vorgang foziale Konfequenzen hat. 
Unmöglich kann derlei vertrauenerweckend wirken. Sehen wir 
zunächſt von der religiöfen Seite der Frage ab und achten 
auf diefe foziale Wirkung. 


1) Stimmen aus M, L. Erg.-H. 111. 
5* 
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Zu große Werte, foziale Werte find Worthalten und 
Dienfttreue, als daß dein anders fein könnte. Zumal, wenn 
es ſich um freie Zufagen handelt, in denen die ganze Perjün- 
lichkeit fich für fich felbft verbürgt, Zufagen, die in höchſtem 
Grade den Charakter von Zreudienfigelöbniffen haben, auf 
deren unverbrüchliche Feftigkeit Häufer gebaut werden. Wenn 
ein reifer Mann aus tiefften Überzeugungen heraus in voll- 
kommen freiem Entfchluß ein Dienftgelöbnis ablegt, ein un- 
widerruffiches und, wie das Jawort am Altar, für die Lebens: 
dauer gemeintes, diefer bindenden Verpflichtung aber dann 
durch Flucht fich entziehen zu müffen wähnt, dann mag folche 
Tat fubjektiv und momentan als „Befreiung“ ımd als wie 
immer „‚beglüdend” empfunden werden, fie ift und bleibt ob» 
jeftin ein Unglück, Das Unglück mwird noch fehmwerer, die Tat 
wirkt noch herausfordernder, wenn der Flüchtling kurz por der 
Flucht inmitten der weiten Öffentlichkeit fich laut und lebhaft 
zu diefen Verpflichtungen bekannt bat. 

Es gibt in ſolchem ſchwerwiegendem Mißgeſchick nur ein 
Mittel, die Haltung zu bewahren und das Geficht zu retten. 
Es Tiegt fehr nahe, würde vielen fozufagen fich von felbft auf 
legen. Es befteht einfach darin, da man den Markt der 
Öffentlichkeit meidet. Niemand hat ihn zum Leben nötig. Vor 
nehmes Wefen widert er in folchem Fall an. Wer von Ungück 
ereilt wurde, findet da nur Scheinhilfe und Talmitroſt, die weit 
ſchlimmer find als gar nichts. Denn auch dort, wo man über 
den Geſinnungswechſel die Iebhaftefte Freude empfindet, klingt 
ein unangenehmer Unterton mit, weil Selbftbefreiung von Ver 
tragspflichten durch Flucht mit Lift eines außerordentlichen 
Apparates von mildernden Umftänden bedarf, um annehmbar 
zu ericheinen, was bei den ganz großen Heldentaten gemeinhin 
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nicht der Fall iſt. Daher liegt auch auf ſalbungsvollen Glück 
münchen der Mehltau einer gewiſſen Zurückhaltung. Zuvor⸗ 
fommende Ablehnung meiterer Intimität. Käme es zu In⸗ 
Anfpruchnahme von Vertrauen, das wäre peinlich, Die Selbſt⸗ 
befreiung mag zu was immer zubereitet werben, nur nicht zu 
vertrauenerweckendem Tun. Das ift Schickſal, unausbleibliche 
foziale Konfequenz. 

Mit Erftaunen und Bedauern gewahrt man, welchen ans 
Zraumbafte fireifenden Sllufionen Graf Paul von Hoensbroch 
verfiel, als er zue Flucht fich entfchloß und fie eben vollführt 
hatte, Er meinte, im Reichg= oder im Kgl. Preußifchen Dienft, 
in der diplomatifchen Karriere oder in der Verwaltung offene 
Züren zu finden, freudigen Willfomm, außerordentliche För⸗ 
derung. Er fcheint fo ficher darauf gerechnet zu haben, daß, 
zweite Illuſion, er es Lediglich dem Zentrumseinfluß zufchreibt, 
wenn bie Anftellung nicht erfolgte. Dan wird nüchtern fagen 
müffen, hätte es nie ein Zentrum gegeben, die unmittelbare 
Herüibernahme des H. Grafen aus dem Sefuitenordensdienft in 
ben Reichs⸗ oder Staatsbienft, die als befondere Gunft zu ver⸗ 
leihende Anftellung eines römifchefatholifchen Priefters, der fich 
eben erft ſelbſt Taifierte, müßte jedermann als große Unwahr⸗ 
feheinlichkeit erfcheinen. Und wenn Graf Paul von Hoensbroech 
fich darauf beruft, an maßgebenden Stellen fei ihm der Be 
fcheid geworden, Rückſichten auf das Zentrum flünden im 
Mege, jo beftaunt man darin eine abermalige Illuſion. Die 
- nämlich, welche in diefer Begründung nicht heraushörte, daß 
man bie große Verlegenheit vermeiden wollte, auf dag Meris 
torifche der Frage einzugehen. 

Zu dem Eklat feiner Flucht kam ja die fehreiende Kontraft- 
wirkung, daß er geftern und vorgeftern nicht bloß gegen die 
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Gegner des Ordens fchrieb, fondern auch ſich wider die preußi- 
ſchen Univerfitäten und die Unterrichtsverwaltung gerichtet hatte, 
Das reifige Nittertum der Feder war zwar dahin, aber ein 
halbes Dutzend flreitbarer Schriften lagen da und. forderten er 
flaunte Fragen heraus, 

Die Annahme, daß eine außerordentliche und höchft auf- 
fallende Ernennung zu gemwärtigen fei, Eonnte wohl nicht das 
mit rechnen, daß der Losriß von einer beſchworenen Dienftpflicht 
als Befähigungsnachweis angefehen werde für die Übernahme 
einer anderen. Das wäre in der Tat unter allen Umſtänden 
eine waghalfige Vermutung. Bleibt nur die Annahme einer 
ganz außerordentlichen perfönlichen Qualifikation. Abermals 
werden große Illuſionen fichtbar. 

Graf Paul von Hoensbroech ift der Meinung, daß feine 
‚perfönliche, intime Kenntnis des Katholizismus und des 
Ordenslebens ihn in ganz vorzüglicher Weife berufen erfcheinen 
laſſe, in Eirchenpolitifchen Fragen gehört zu werden; niemanden 
komme ein fo Eompetentes Urteil in Zefuitenangelegenheiten 
und in Sachen des Ulttamontanismus zu. Wiederum große 
Selbfttäufchung. 

Zwar hatte er einft jene Kenntnis von Kirche und Orden, 
die durch Fein Bücherftudium gewonnen wird; nennen wir fie 
meinethalben empieifche Kenntnis. Allein die ift unmiderbring- 
lich dahin. 

Zwiſchen ihm und dem Orden fteht fürder eine Tatſache, 
die nicht wegzubringen iſt. Die gewaltſame Sprengung der 
einſt frei erwählten und beſchworenen Zugehörigkeit zum Orden, 
die Selbſtbefreiung durch liſtige Flucht. 

Zwiſchen ihm und der Kirche ſteht ingleichem eine Tat⸗ 
ſache, die nicht und nie wegzubringen iſt, die Verleugnung des 
Prieſtertums. 
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Nun kann er Kirche und Orden nicht mehr anders jehen 
und beurteilen, als durch das ſchwarze Glas des Erlebniſſes. 
Nur dann kann der gewaltfame Bruch irgendwie gerettet wer⸗ 
den, wenn die Kirche ein Trug, der Orden ein Ungeheuer ift. 
Die Flucht ift fonft eine Untat, Folglich muß die Kirche ein 
Terug fein, der Orden ein Ungeheuer. Muß! Muß! Was wird 
da aus Studien, Forfchungen, Urteilen, Erinnerungen! Das 
Gedächtnis muß ein Hohlipiegel werden. Unentrinnbare Schiek- 
fale, unausbleibliche Konfequenzen. Der vertragbrüchige Flüchte 
ling kann feheinhaft für einen Kronzeugen gehalten werben; 
aber er bleibt objektiv und fachlich ein disqualifiziertee Zeuge. 

Man erinnere fich an die Daten. Die Flucht war 1892. 
1893 erfchien die Schrift „Mein Austritt aus dem Jeſuiten⸗ 
orden“. 1895 erfolgte der Übertritt zur preußifchen Landes⸗ 
firche. „Heute würde ich diefen Schritt nicht mehr tun; eben 
ſowenig mache ich ihn rückgängig ).“ 1909 und 1910 er- 
fchien das Buch „14 Jahre Jefuit”, Dazwifchen Polemik, 
Polemik und kein Ende, Polemik in Wort und Schrift und 
Wandlungen, Entwiclungsphafen, Enttäufchungen. Dabei ſitzt 
ihm das ſchwarze Erlebnis im Nacken. Er empfindet die Wir: 
ungen der Sllufionen und Konjequenzen. Niemand verfteht 
den Katholizismus und Jeſuitismus mie Graf Paul von 
Hoensbroech. Und doch hört man ihn nicht, wie er gehört zu 
werden verdient. Sich Gehör zu verfchaffen, muß er Anlagen 
erheben, fo ſchrill, grell, laut, lärmend, wie keiner ſeiner Vor⸗ 
gänger i. a., zumal feiner Vorgänger auf dieſer Gleitbahn. 
Auf dieſer Gleitbahn! 

Gleich nach der Flucht ſtand vor ſeiner Erinnerung der 


1) 2, 1%. 
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Sefuitenorden fo da: „Der Sefuitenorden ift eine wunderbar 
großartige Inftitution; ein Organismus von ſtaunenswerter 
Einheitlichkeit, Lebenskraft und DVielfeitigkeitz feine Ziele find 
die umfaffendften und, weil auf den Richtlinien der Ziele des 
Chriftentums liegend, die edelften, erhabenften, würdig der Bes 
geifterung und des Lobes. Das habe ich nie verfannt und 
werde es nie verfennen‘).” 

Diefe Iekten fünf Worte find abermals eine Selbfttäu- 
fhung, die mit unausbleiblichen Konfequenzen nicht rechnet. 

Seht heißt es fo: 

„Der Geift des Jeſuitenordens ift der Geift der Herrfch- 
jucht, der Geift des Zuges und Truges, maßlofer Selbftfucht, 
der Geift der Habgier nach der Menfchen Hab und Gut, und 
mehr noch nach ihrer Freiheit und Selbftändigkeit, der Geift 
der Unreligion und des Antichriftentums.” 2) 

Gleich nach der Flucht fland in der perfünlichen Erinne- 
tung des Grafen Paul von Hoensbroech der Orden fo da, daß 
feine Ziele ihm als edelfte und erhabenfte erfchienen, als welche 
„auf den Richtlinien des Chriftentums“ liegen. Sm nämlichen 
Gedächtnis des nämlichen Mannes, der fich noch nach der Flucht 
verbürgte, gerade diefes nie verfennen zu wollen, wird ber 
nämliche Orden im Buch, das die Erinnerungen und Erlebniſſe 
des H. Grafen („14 Jahre Sefuit“ I) darlegen foll, als Un⸗ 
religion und Antichriftentum gebrandmarkt; „zwiſchen den 
Wefenseigenfchaften Jeſu Chrifti” und „den Wefenseigenfchaf- 
ten des Ordens“ beftehe ein „ſchneidender Gegenſatz“, „und 
die grumdfähliche Gegenüberftellung iſt gerechtfertigt, hie Chri- 


1) Mein Austritt 10 (von mir geſperrt). 
23,187, 
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ſtus, hie Jefuitismus”1), „Niemals ift unter veligiöschrift- 
lichem Schein etwas Unchriftlicheres, niemals in ethifchemora- 
liſcher Umkleidung etwas Unfittlicheres vorgefchrieben worden. 
Niemals find die Worte Religion, Chriftentum, Chriftus ſchnö⸗ 
der, verberblicher und abgefeimter mißbraucht worden als 
bier in den Sabungen der Gefellfchaft Jeſu und im Briefe 
ihres Stifter,” 2) 

Man kann zur Erklärung diefes Wandels nicht auf die 
biftorifchen Studien hinmeifen, melche zwiſchen den beiden 
Schriften betrieben worden find. In welchem Geift Fonnten 
diefe Studien vorgenommen werden? Im Geift ruhiger Ge 
laſſenheit und hoher, innerer Freiheit etiva? Mit dem ſchwar⸗ 
zen Erlebnis im Nacden und wachfendem Haß im Herzen! 
In der Zwangslage, alles überdröhnende Anklagen fammeln 
zu müffen! In Stimmungen, die ich alfo Eundgeben: „Wie 
ich ihn haffe, diefen Sefuiten echtefter Färbung;”3) „ein er 
bärmlicher Tropf wäre ich, wenn ich den Sefuitenorden nicht 
haßte;“ „wenn der Sefuitenorden mir auch nichts zugefügt 
hätte — denn fein in meinen Kinderjahren einfeßender Cin- 
fluß, feine, meine ganze Entwicklung beherrfchende Erziehung 
waren Schuld an allem — als die Verwüſtung meines fittlich- 
intelfeftuellen Seins, als die Entnervung meiner fchönften Ju⸗ 
gendjahre,. als die Niederhaltung und Brüchigmachung meiner 
Kraft, wo fie am ſtolzeſten fih hätte entfalten 
jollend): Haß gegen ihn wäre gerechtfertigt.”5) Zu der „Ver⸗ 
wüftung des fittlicheintelleftuellen Seins” find die Worte des 


22,219 

2) 1, 154. 

s) 2, 10 

4) Von mir gefpertt, 5) 1, 128. 
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Autors zu vergleichen: der Erziehung im Orden verdanke er, 
daß zu zielbewußten Tun alles, was an Energie in ihm fteckte, 
angeleitet worden feit). Zu der „Entnervung der fchönften 
Sugendjahre” ift an das Urteil zu erinnern, das der Autor über 
feine Jugendjahre im Sefuitenkolleg niederfchreibt: „Frohſinn 
und fittliche Reinheit charakterifieren fie; zwei Dinge, die zu 
den wertoollften aller Jugenderinnerungen gehören.2) Zu der 
„ſtolzen Entfaltung” der Perfönlichkeit wäre zu bemerken, daß 
diefe ihm weder der Orden je verhieß, noch er fie da fuchen 
konnte. Mag ihm der Orden verhieß und was er verließ, ift 
vielmehr demütige Nachfolge Chriſti. 

Hiftorifche Forfchungen über Gefpenfter Eönnen wohl nur 
Mahnergebniffe haben. Als Gefpenfter aber müffen Kirche und 
Orden dem Flüchtling erfcheinen, den das Erlebnis nicht los⸗ 
läßt. Übrigens fehen wir hier von den hiftorifchen Studien ab. 
Mir befchränken uns auf den Inhalt des Buches „14 Sahre 
Jeſuit“, ſoweit er dem Titel entfpricht, auf die autobiographie 
fchen Mitteilungen und fragen nad) dem Zeugniswert feiner 
perfönlichen Erinnerungen. Und diefer befindet fich offenfichtlich 

auf der fteilen Gleitbahn wachjenden Haſſes. 

Es feheint, da Graf Paul von Hoensbroech auch inner 
halb diefer 14 Jahre Slufionen über die Bedeutung feiner Per- 
jönlichkeit fich hingab, ohne defjen gewahr zu merden; aus 
Naturtrieb, was ingleihem üble Folgen haben mußte Er 
tegiftriert die ermutigenden, belobigenden Worte feiner Oberen 
bis zum P. General hinauf, alle Anerkennung, die er fand, 
alle Erfolge, die er errang. Er feheint daraus abzunehmen (ob 


112, 70, 
2) 1, 103, 
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das damals fchon fo war, wer kann das wifjen), daß er für eine 
befondere Stellung im Orden in Ausficht genommen war. 
Andere hätten daraus gütige Führung und Fürforge von feiten 
ihrer Oberen abgenommen. Sonft gar nichts. Insbefondere 
fehien dem Grafen Paul von Hoensbroech, daß der Provinzial 
jener Jahre (von 1838 ab) Großes mit ihm vorhabe, da er ihm 
in Gefprächen unter vier Augen „‚einen eigenen Unterricht über 
die Negierungsart im Zefuitenorden” angedeihen Fieß). Diefer 
Spezialfurs für Regierungskunft dünkt mir eine ganz befonders 
wunderliche Illuſion. Die Situation war offenbar diefe: 
P. Rathgeb wird wohl wahrgenommen haben, daß Graf Paul 
von Hoensbroech mit erheblichen inneren Schwierigkeiten 
kämpfte; ungewöhnlichen Scharffinns bedurfte es dazu Feines: 
wegs. Man Eonnte fürchten, daß diefe im Gemeinfchaftsleben 
fich fteigern würden. Denn keimhaft war jene Eigenart bereits 
vorhanden, welche ahnungslos andere zu provozieren und zu 
Fränfen geeignet und geneigt ift. Wir fagen „ahnungslos“, 
weil fie mit der Unfähigkeit verbunden zu fein pflegt, fich in 
andere zu verjeßen, fich zu fragen, wodurch bin ich anderen 
Sefchwerlich; immer anderen alle Schuld an allen Unftimmig- 
Feiten zuzumeffen, wird dann als objektive Auffaffung der ftets 
rechthabenden Perfünlichkeit angeſehen. 

Die. Gefpräche P. Rathgebs find ohne Zweifel ein forgen- 
voller Verfuch geweſen, Abhilfe zu fchaffen. Gott allein weiß, 
wie ſchwer es auf ihm gelaftet haben, wie fehwer es ihm ge⸗ 
worden fein mag. Das illufionäre Privatiffimum über illu— 
fionäre Negierungskunft wäre aber, wie Dußende anderer Erz 
innerungen des Heren Grafen, ohne jeden ernfthaften Belang, 


1) 2, 158. 
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wenn nicht an diefe Gefpräche unter vier Augen einige wahrhaft 
ungeheuerliche Anklagen ſich anfchlöffen. 

P. Rathgeb ift feitdem geftorben. Das audiatur et altera 
pars zur Behebung von Mißverftändniffen ift nicht mehr möge 
lich. Es erfcheint deshalb in hohem Maß bedauerlich, daß 
Graf Paul von Hoensbroech diefe fo überaus ehrenrührigen 
Anfehuldigungen nicht früher ausſprach. In der Schrift „Mein 
Austritt aus dem Jeſuitenorden“ hätte es gefchehen müſſen. 
Damals, 1893, lebte P. Rathgeb noch. 

Damals brauchte Graf Paul von Hoensbroech nur dieſe 
Sätze zu fchreiben, die feine heutigen Anklagen enthalten: 
„Mein Austritt aus dem Sefuitenorden erfolgte, weil dafelbft - 
die Gepflogenheit herrfcht, ‚unbequeme Mitglieder‘ in Irren⸗ 
häufern verſchwinden zu laſſen, und weil mein Provinzialoberer 
‚mit kalter Entfchlofjenheit‘ die Notwendigkeit ausſprach, Geg- 
ner des Ordens, wer fie feien, ‚zu befeitigen‘, und mich zudem 
gefragt hat: ‚Glauben Sie, es fei unmöglich, Päpfte, die dem 
Ordensintereffe entgegenftehen, zu befeitigen?‘) 

Das hätte Graf Paul von Hoensbroech gleich nach feiner 
Flucht aus dem Orden behaupten und beweiſen müfjen; dann 
wäre diefe in der Tat als ein Gebot des Gewiſſens erfchienen. 
Damals aber, nach feiner Flucht, 1893, fchrieb Graf Paul 
von Hoensbroech: „Die Anklagen, mit denen man gewöhnlich 
den Sefuitenorden überhäuft, find falfch; fie beruhen auf Un- 
wiffenheit oder Abneigung. Was fpeziell die vielgefchmähte 
Moral des Ordens angeht, fo ift fie eine Moral von tadellofer 
Lauterkeit; die fogenannte ‚schlechte Sefuitenmoral‘ bildet die 


1) 2, 159, 
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eigenen Glieder des Ordens zu Männern des reinften Lebens: 
wandels heran.”‘t) 

Was find das für Unbegreiflichkeiten! Wie kann jemand, 
ber 1892 noch dem Orden angehört und dort zur Überzeugung 
gekommen ift, der Orden betreibe fyftematifch moralifchen 
Menfchenmord, indem er „unbequeme Mitglieder” in Irren⸗ 
häuſern verſchwinden läßt, wie kann jemand, den diefe Über: 
zeugung 1892 zur Flucht aus dem Orden veranlaßt, 1893 in 
der Schrift, welche diefe Flucht rechtfertigen fol, davon kein 
Wort jagen, dagegen verfichern, daß die Ziele des Ordens Die 
erhabenften find, weil „auf den Richtlinien des Evangeliums“ 
liegend, daß die Moral des Ordens von tadellofer Lauterkeit 
it? Wie reimt fich die Behauptung aus dem Jahre 1909: 
1892 habe Graf Paul von Hoensbroech eingefehen, in feinem 
Orden würden folche Untaten begangen, mit der Behauptung, 
die er nach der Flucht 1893 ausfprach und veröffentlichte, die 
Moral des Ordens fei von tadellofer Lauterkeit? 

Der allereinzigfte Grund, mit dem Graf Paul von Hoens⸗ 
broech feine Flucht zu rechtfertigen fucht, die Notwendigkeit, 
heimlich den Orden zur verlaffen, tft die Behauptung, freie Aus- 
Iprache hätte zur Folge gehabt, daß man ihn in eine Anftalt 
für Geiſteskranke gebracht haben würde. Er mähnt, einen 
Mann von fo großer perfönlicher Bedeutung und foztaler Stel- 
Yung hätte der Orden nie freiwillig ziehen laſſen. Selbft- 
täufchungen und Fein Ende. Er nennt fogar die Anftalt, in 
die er gebracht worden wäre, Dieft in Belgien (Brabant). Da- 
ſelbſt befindet fich eine bekannte Anftalt der Alexianer. Dort 
alfo verſchwinden die unbequemen Mitglieder. Wie geht das 


1) Mein Austritt a, d. J.O. 11. 12, 
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zu? Die Merianer find alle mit in der Verſchwörung? Und 
alle Ärzte desgleichen? Die Ärzte in der Anftalt felbft und 
andere, deren Zeugniffe beizuftellen find? Liegt Belgien am 
Kongo oder mitteninne in unferer Ziviliſation? Hat Belgien 
nicht eine moderne Jrrengefeßgebung? Graf Paul von Hoens⸗ 
broech behauptet, in Dieft finde Feine ftaatliche Kontrolfe ftatt. 
Deshalb biete „die Beifeitefchaffung unbequemer Individuen 
feine Schwierigkeiten). So unausfprechlich widerwärtig es 
ift, auf folche Anfchuldigungen des Ordens einzugehen, muß 
doch gejagt werden, die einzige Wahrheit ift dag gerade Gegen⸗ 
teil. In der Anſtalt zu Dieft in Brabant werden immer alle 
vom Geſetz vorgefchriebenen Formalitäten erfüllt. Staatliche 
Inſpektion findet regelmäßig ftatt und fo, wie es das Gefeß 
vorfchreibt. Das alles ift vollfommen felbftverftändfich. Der 
Chefarzt der Anftalt, Laie, wird, ebenfo wie die beteiligten 
Behörden, es beftätigen. Ich Eönnte hier feinen Brief ab- 
drucken, in welchem er die Selbftverftändlichkeit ſtaatlicher 
Kontrolle bezeugt; will aber die Anftalt nicht von neuem in 
den Bannkreis von DVerunglimpfungen einbeziehen, mit der 
Graf Paul von Hoensbroech den Zefuitenorden überhäuft. 
Natürlich ift es ebenfo vollkommen felbftverftändlich, daf der 
Automatismus der geoßen Perfönlichkeit, die immer recht bat, 
fich auch hier glänzend bewähren würde, 

3u den Unbegreiflichkeiten gehört auch das Zerrbild, das 
von P. Rathgeb entworfen wird. Er ift ein wahrhaft fchlichter 
Mann geivefen, der ſprach, wie er dachte. „Lauernder Blicke”, 
hochfahrender Nede, großer Liften und Erummer Mege fo 
unfähig, daß es jedem, ber ihm kannte, geradezu lächerlich 


1) 2, 176, 
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erfcheint, fich ihn in folhem Romanaufputz auch nur vor: 
zuftellen. Durch mehrere Jahrzehnte hat er in der Brafilis 
anifchen Miffion ein hartes Leben treuer Pflichterfüllung gez 
führt und mußte fchon deshalb ung damals jüngeren Ordens» 
mitgliedern ehrwürdig fein. Weil er fo fchlicht und geradeaus 
war, mochte zarter Befaiteten fein Gehaben zuweilen etwas 
rauh erfcheinen. Aber jeder verftändige und erfahrene Mann 
— Graf Paul von Hoensbroech ftand in der Mitte der Dreißig 
— mußte als den Grundzug feines Weſens jene Milde ers 
Eennen, die großer Lebenserfahrung reiffte Frucht iſt. Zwar 
vermag ich nicht mir eine Lebenslage vorzuftellen, in der man 
dahin Fäme, einem ehrmürdigen Mann, der verförpertes Wohl- 
wollen war, nur das Böfelte nachzufagen und es öffentlich 
anszurufen. Wenn ich mich aber in die troftlofe Lage zu 
verjegen. fuche, in der Graf Paul von Hoensbroech vor feiner 
Flucht gemwefen fein will, fo fcheint mir, daß gerade jemand 
wie P. Rathgeb es erleichtern mußte, die Pflicht zu erfüllen, 
die jedem Mitglied einer Genoffenfchaft in folcher Lage obliegt, 
dem Bedürfnis zu entfprechen, das fich dann jeder wirklich 
männlichen Perfönlichkeit aufdränge. Diefe Pflicht und diefes 
Bedürfnis gebieten offene Aussprache, verbieten heimliche Flucht. 

Wo man hinblickt, gewahrt man Selbittäufchungen, aus 
denen fich Enttäufchungen ergeben mußten. Der pofitive Ertrag 
find nur untragbare Verantwortungen. 

Welch eine Selbfttäufchung, wenn Graf Paul von Hoens⸗ 
broech meint, der Hinweis auf Luther genüge, um die Zurück⸗ 
haltung evangelifcher Kreife, die er bitter empfand, als unbe 
vechtigt erfcheinen zu laſſen. Was liegt näher, als daß gerade 
aus diefen Kreifen ihm entgegengehalten werde: „Si duo faci- 
unt idem, non est idem.“ 
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Vielleicht die ſtaunenswerteſte Illuſion liegt in dem außer⸗ 
ordentlich hohen objektiven Zeugniswert, den Graf Paul von 
Hoensbroech ſeinen Ausſagen zumißt. Da liegen die beiden 
Schriften nebeneinander: „Mein Austritt“ und „14 Jahre“. 
So lange weiß weiß und ſchwarz ſchwarz iſt, laſſen ſich die Ur— 
teile dieſer Schriften nicht miteinander vereinigen. Und die 
Fußnote, die Graf Paul von Hoensbroech an einer Stelle hin⸗ 
zugefügt hat (im elften Tauſend ſeiner Austrittsſchrift Seite 
12), kann das Gerade nicht krumm machen. Die hiſtoriſchen 
Studien, welche zwiſchen beiden Schriften betrieben worden ſind, 
vollzogen ſich unter Bedingungen, welche vom Standpunkt 
hiſtoriſcher Methode beurteilt, objektive Unperſönlichkeit aus⸗ 
ſchließen, ja ſogar jenen Subjektivismus beweiſſen, dem das 
Reſultat vor dem Beginn des Studiums feſtſtehen muß, und 
zwar wieder aus einem ſubjektiven Grund und einem hoch— 
perſönlichen, dem ſchwarzen Erlebnis. 

Trotzdem hat Graf Paul von Hoensbroech jüngſt eine 
Volksausgabe ſeines Haſſes veranſtaltet. Der Wahn, daß ein 
Menſch ſolche Verantwortungen zu ertragen vermöge, iſt unter 

allen den tragiſchen Illuſionen die von höchſter Tragik. 


2. Der Beruf zum Ordensſtand. 


Ag Montalembert auf politifche Tätigkeit verzichten zu 
müffen meinte, fuchte fein reicher und hoher Geift in hiſto— 
rischen Studien Erfaß zu finden. War ihm verfagt, in der 
politifchen Arena tapfer für die „Mutterkirche“) einzutreten, 
fo follten gefchichtliche Bilder von großem Wurf den Zeitge- 


1) L’Eglise, c'est une me£re in der berühmten Kammerrede vom 
19. Oftober 1849 vgl, Lecanuet 2, 450. 
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noſſen immer wieder ſagen: ſeht, das iſt unſere erhabene Mut⸗ 
ter. Er ſchrieb an ſeinen Mönchen des Abendlandes. Von 
dieſem Werk hatte ihm Lacordaire geſagt, ſein, des Laien Buch 
werde auf lange hin ein Lieblingsbuch der Kloſterleute werden. 
Und in der Tat iſt es ſehr geeignet, dieſen zum Bewußtſein zu 
bringen, mit welch einer kirchen⸗ und weltgeſchichtlichen Tra⸗ 
dition ihr Leben verwoben iſt. 

Voll Bewunderung betrachtet Montalembert die Geſtalten 
der angelſächſiſchen Nonnen, denen beſchieden war, beim Miſ⸗ 
fionsmwerf des hl, Bonifatius Dienfte zu leiften. In ihnen 
verkörpert fich beides: Blüte der Askefe im Anteil an Chrifti 
verborgenem Leben; Frucht des Apoftolats im Anteil am Forts 
wirken der Welterlöferliebe. Dit der Sugenderziehung bes 
gründeten fie diefes Kulturapoftolat in den deutfchen Landen. 
Generationen bat e8 herangezogen. Zugleich erfcheinen fie in 
Wynfriths Briefen als dienende Hilfskräfte des großen Apo⸗ 
feld. Sinn und Fülle diefes ftillen und arbeitfamen Dafeins 
ift Gleichförmigkeit mit Chriftus durch Lebens⸗ und Verufs⸗ 
gemeinſchaft mit ihm, dem Erlöſer der Welt. 

Mährend Montalembert ins achte Jahrhundert ſchaute, 
gebannten Blicks, ergriffener Seele, trat mit einemmal dieſe ur⸗ 
alte Vergangenheit als lebendige Gegenwart an ihn heran). 
Seine Tochter eröffnete ihm, daß fie einem Ordensberuf folgen 
müffe. Sie fand in dem Alter, in dem die Kinder den Eltern 
die Freude gewähren, daß fie, Kinder bleibend, Freunde werden. 
Sie war die Genoffin feiner Arbeiten, ein Licht feines Lebens. 
Da ward feiner Seele eine einzige wunderfame Empfindung: 
die Gleichzeitigkeit tödlichen Schmerzes und himmlifcher Freude, 


1) De Meaur Montalembert (1897) 274. 
Noſtitz, Hoensbroed). 6 
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Wo immer ganz große Opfer in chriſtlicher Geſinnung ge⸗ 
bracht werden, dort tritt eben dieſes ein. Es iſt Gleichförmig- 
feit mit dem bittern Leiden feliger Welterlöferliebe. 

Aus der Seele des Welterlöfers ift die Opfergefinnung in 
die Seele der Weltkirche übergegangen und wird täglich erneut 
durch das immermwährende euchariftifche Opfer. Nie fehlen, 
noch welken je die Paffionsblumen, die den Altar der Welt: 
erlöferkirche umranfen. Es find diejenigen Chriftenfeelen, die 
tödliche Schmerzen in Vereinigung mit dem Welterlöfer ftark- 
mütig ertragen. Zu allen Zeiten find es zahllofe aus allen 
Ständen. Unter ihnen die wahrhaft berufenen, in Leiden be= 
währten Ordengleute. Ihnen war der Anruf des Heren: Komm 
und folge mir nach! ein Anruf von feiten des gefreuzigten 

Heilandes, der zur Lebensöpfergemeinfchaft fie einladet. 
Melchem Orden immer der Berufene beitrete, es ift ftets 
ein Lebensopfer. Schon weil es lebenslängliche Auflöfung der 
Lebensgemeinfchaft mit den Angehörigen ift und Eintritt in eine 
neue Lebensgemeinfchaft mit Dienflziwang und Verkehrszwang, 
mit lohnlofer Arbeit und ohne Selbftbeftimmungsrecht, in bes 
ſchworener Verpflichtung zu Askefe und Apoftolat, zu Armut, 
 Ehelofigfeit und Gehorfam. Dieſes Lebensopfer kann in einer 
gemwiffen Beziehung als der perfönlichite Entfehluß angefehen 
werden und als die perfönlichite Tat, die es gibt. Denn die 
Perfönlichkeit ift nicht bloß Urheberin von Entfchluß und Tat, 
ſondern auch Gegenstand der Hingabe. Hiedurch ſchon erhält 
der Ordensſtand eine befondere Gleichförmigkeit mit Chrifti 
Kreuzesopfer, als in welchem derjenige, der es darbringt, zus 
gleich die Opfergabe if. Da aber gerade hierin die Eigenart 
von Chrifti Prieftertum befteht, hat das Lebensopfer des 
Ordensſtandes einen priefterlichen Charakter. 
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Es ift aber zugleich eine ſo ziale Tat; eingewoben in 
die große Solidarität des chriftlichen Gemeinlebens. Vom 
Ordensleben in der Fatholifchen Kirche gilt in befonderer Weile 
das apoftolifche Wort ): „Unfer Feiner lebt für fich ſelbſt, unfer 
keiner ftirbt für fich ſelbſt.“ Urapoftolifchem Boden entwächft 
zumeift der Ordensberuf, dem chriftlichen Familienleben, dem 
Apoftolat des elterlichen Haufes. Kein Boden if geeigneter 
für die Ausſaat Chrifti. Vielfaches Apoftolat des Beispiels, 
des Gebetes, des Opferns wirkt zudem mit aus der Nähe und 
Ferne. Im der Gemeinfchaft der Heiligen liegen die Wurzeln 
des Ordensberufes. Und die Ernte eines Ordenslebens gehört 
in die nämliche Scheune. 

Unfer Feiner lebt, unfer Feiner ftirbt für fich ſelbſt. Durch 
den Zufammenhang mit dem Kreuzesopfer hat dag Ordens⸗ 
leben den mwelterlöfenden Gedanken des Opfers an Stelle und zu= 
gunften anderer. Als Dandatare der chriftlichen Laienmelt 
dürfen ſich Ordensleute anfehen. Denn wie der Körper viele 
Glieder hat, fo auch Chriftug in der Kirche; und wie die Glie⸗ 
der alle ein Leib find, fo ift eg auch mit den Solidaritäten der 

Welterlöſerkirche. Das chriftliche Volk übt eine Art Priefter: 
tum?), indem es feine Söhne und Zöchter dem Ordensleben 
weiht als eine Dankfagung für’ die Segnungen der Welterlö- 
ſerliebe. 

Weil die Gemeinſchaft der Heiligen aber nicht bloß jeweils 
heute, nicht bloß eine Simultanſolidarität iſt, ſondern immer 
die eine, eine Sukzeſſivſolidarität, deshalb iſt das Ordens⸗ 
weſen der Vorzeit von ſeinen Anfängen an durch die Jahrhun⸗ 


1) Rom. 14, 7. 
2) Im Sinne von 1. Pet. 2, 9. 
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berte hindurch für die Beteiligten weniger Gefchichte als Tra⸗ 
dition. \ 

Mas Montalembert als etwas Fernes in Vorzeiten ſah, 
ward mit einemmal perfönliches Erlebnis. Das wiederholt ſich 
immer von neuem. Man fieht gefchichtliche Vorgänge im Licht 
eigener Erfahrung, eigene Erfahrung im Licht gefchichtlicher 
Vorgänge, und findet überall das nämliche, die Übermacht der 
Melterlöferkiebe, 

Das ift ein gar großes, lichtvolles und tieffinniges Kapitel 
der Kirchengefchichte, das davon handelt, wie aus asketiſchen 
Laienverbänden Agyptens im Lauf der Jahrhunderte apoftolifche 
Dienftverbände der Weltkirche geworden find, welche im kirch⸗ 
lichen Leben fich als Hilfskräfte des apoftolifchen Amtes bes 
tätigen. 

Wir nennen es ein lichtvolles Kapitel der Kirchengefchichte, 
denn wir ſehen darin mit greifbarer Deutlichkeit einen Triumph 
zug der Melterlöferliebe durch die Seelengefchichte der Chriften- 
heit. Der innerfte Kern diefer Entwicklung ift nämlich diefeg, 
daß die MWelterlöferliebe fich immer ſtärker durchjeßt, immer 
‚voller entfaltet; daß fie es ift, die durch eine immanente 
Meisheit und Macht den Entwicklungsvorgang geftaltet. 

Mir nennen e8 ein tieffinniges Kapitel der Kirchen: 
gefchichte, denn eg fchließt ung einen irgendwelchen Einblick auf 
in die fozialorganifatorifche Kraft des Heiligen Geiftes, 

‘ Als Lehrer der Gottes: und Nächitenliebe, wie er ſelbſt 
fie hegt, die Wahrheit, als deren Vorbild der Weg, als deren 
motorische Kraft das Leben, hat Chriftus nicht bloß Menfchen 
vom ewigen Tod erretten und mit dem ewigen Leben begaben 
wollen, fondern gemwünfcht, daß fein eigenes Welterlöferleben 
von vielen und zahllofen nachgelebt würde, wie das Vorbild 
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in Nachbifdern fortlebt. In diefem Sinn iſt die Nachfolge 
oder Nachahmung Chrifti oder die Gleichförmigkeit, Lebens- 
‚und Berufsgemeinfchaft mit ihm die eigentliche Abficht des 
Erlöfers; das, was er erreichen will und immer vollendeter 
wünſcht. Immer vollfommener und vollendeter wünſcht! 
3 Denn nichts ift fortfchrittlicher al8 gerade diefes. Nichts 
öffnet dem Fortfchritt im Seelenleben freiere Bahn, nichts weiſt 
ihm höhere Ziele, nichts gibt ihm flärkere Impulſe. Daher 
denn die geiftlichen Schriftfteller das chriftliche Leben ein 
Streben nach Bollfommenheit nennen, nach jener vollkom⸗ 
nienen Gottes: und Nächftenliebe, die Chriſtus ung durch fein 
Leben und Lehren, durch Tat und Wort als Wahrheit, Weg 
und Leben vor die Seele ftellt. 

Meil der Herr nicht bloß vom Tod erretten, fondern 
zumal das Leben lehren wollte, fein Xeben, das welterlöfende 
Leben, deshalb Eennt er nicht bloß ſtarre Gebote, fondern lebt 
und webt in Wünfchen und Nöten, entwirft ein Sdealbild gott 
menfchlichen Lebens, deſſen höchſte Verflärung im Wort Tiegt: 
wie euer bimmlifcher Vater vollfommen ift und barmherzig, 
fo follt auch ihe vollkommen fein und barmherzig‘). Das ift 
das Hochziel des Strebens nach Vollfommenheit, das uner- 
reichbare, das aber doch nie raftende Fortſchrittsbemühungen 
auszulöfen fich geeignet erwies: sursum corda und plus ultra! 

Die meiften Gebote find Warnungstafeln vor Abgründen; 
nicht Wegmeifer zu Höhen. Deshalb verfünbete ber Herr nicht 
"bloß firenge Gebote, fondern auch MWünfche und Mäte, 

Wir fagen, die meiften Gebote; denn das große Obergebot 
der Gottes⸗ und Nächftenliebe ift beides: Warnungstafel vor 


1) Matth. 5, 48 verbunden mit Luk. 6, 36. 
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dem Abgrund der „‚Selbftliebe bis zur Gottesverachtung”, und 
Wegweiſer, hoch über alle anderen emporragend, die Herzen 
emporhebend „der Gottegliebe bis zur GSelbftverachtung” ent- 
gegen!). Auch hier ift der Herr noch mehr durch Taten als 
durch Worte Megmeifer auf den Steilpfaden feiner Gottes: und 
Nächftenliebe; durch die Tat feines Todes am Kreuz, des 
mwelterlöfenden Todes, Chriftus am Kreuz ift der Wegweiſer, 
hoch über alle anderen emporragend und hinausweifend; er 
allein genügt, um der Nachahmung Chrifti das Streben nach 
Fortſchritt mitzuteilen, nach fortfchreitender Teilnahme am 
welterlöfenden Wirken, am der fich felbft verleugnenden, bis 
zum Tod gehorfamen Welterlöferliebe. 

Was Chriftus lehrt und gibt, will und mwünfcht, ift für 
alle gleich: als Ziel, vollfommene Gottesliebe und Nächften- 
liebe, ale Weg oder Mittel, zu diefem Ziel zu gelangen, Gleich 
förmigfeit mit feinem Wefen und Wirken, Lebens: und Ber 
rufsgemeinfchaft mit dem Erlöfer der Welt. 

Shriftus als Gottmenfch durch fein Wefen Vorbild der 
Gottesliebe, der Hingabe an Gott, unferer eigenen Heili 
gung. Chriſtus der Welterlöfer durch fein Wirken Vorbild der 
‚Nächftenliebe, der dienenden Hingabe an andere behufg 
ihrer Heiligung. So teilt ſich das Streben nach Gleich- 
förmigfeit mit Chriftus in zwei Aufgaben: eigene Heiligung 
und Heiligung anderer, As keſe und Apoftolat. 

Man Fannı das Streben nach Gleichförmigkeit mit Chrifkus 
als ein Streben nach Lebensgemeinfchaft und ein Streben 


1) „Fecerunt itaque eivitates duas amores duo, .... amor 
sui usque ad contemptum Dei ..... amor Dei usque ad con- 
temptum sui“. Civ. D. 14, 28 CSEL 40, 56°, 
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nah Berufsgemeinfchaft mit ihm auffaffen; das eine ift 
Askeſe, das andere führt zum Apoftolat. 

Man kann fich dem Neichsgedanken zumenden und un 
feren Dienft am Reich Gottes beziehen auf das Neich Gottes 
in ung und das Reich Gottes um ung; wiederum ift das eine 
Askeſe, das andere Apoftolat. 

Man Fann fich endlich erinnern, daß die Welterlöferliche, 
die Chriftus uns entgegenbringt, unfererfeits durch die Welt 
erlöferliebe entgegnet wird, die ihn umfangen hält. Diefe ift 
das Prinzip der Askeſe und eigener Heiligung. Allein der 
Herr gibt uns dann Anteil an der Eigenart feiner eigenen 
Melterlöferliebe, der mwelterlöfenden Nächftenliebe. Und das 
führt zum Streben darnach, anderen im übernatürlichen Sinn 
zu dienen, zum Apoftolat. 

Sie find zweierlei. Die Askefe ift, als Selbftheiligung, 
individwaliftifch gerichtet; das Apoftolat als Heiligung anderer 
ſozial. Uber fie find eins in der MWelterlöferliebe, der großen 
Syntheſe individuellen und fozialen Liebeswillens. Denn die 
Melterlöferliebe, die eine, gilt allen ohne Ausnahme und gehört 
‚jedem, als wäre er der einzige; die andere MWelterlöferliebe gilt 
dem Einen und Einzigen, und feinetivegen allen. 

Askefe, ein rauhes Wort von düſtrem Klang. Ohne daß 
gefagt werben Fönnte, mas fo rauh und büfter daran wäre. 
Etwa phufifche Bußübungen? Uber die find nur ein geringer 
Teil des Ganzen. Zunäcft gehören Gebet und Arbeit zur 
Askeſe. Mit ihnen und neben ihnen freilich auch Bußübungen, 
und zwar ſowohl pfychifche als pſychophyſiſche und Förperliche 
Abtötung. Aber eigentlich braucht eine Zeit darüber Feinen 
Schrecken zu empfinden, in ber der Antialkoholismus, ja fogar 
ber Vegetarianismus Immer mehr Anhänger gewinnt und jeber 
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Sport Freunde findet. Denn Sport ift eine Askeſe behufs Er 
Yangung von Eörperlicher Tüchtigkeit; phyſiſche Askeſe tft ein 
Sport zur Erlangung ſeeliſcher Tüchtigkeit. Askeſe ift Willens- 
gymnaſtik, die dem freien Herrn in und das Regiment im 
inneren Haushalt fichern foll. 

Da fie Gebet, Arbeit und Buße umfaßt, jede diefer Ubun⸗ 
gen aber die verfchiedenartigften Weifen Fennt und zuläßt, iſt 
die Askeſe vielgeftaltig und von mancherlei Formen, kennt 
mannigfache Sonderibungen und geftattet jeder Veranlagung, 
zu vergleichen, zu wählen. In dem Idealbild der chriſtlichen 
Bollkommenheit, das Chriftus entwirft, find denn auch viele 
Arten und Weiſen der Askefe empfohlen. Nicht alles für alle, 
nicht jedes für jeden; jeder mag nach Maßgabe der Gnaden⸗ 
gabe Chriſti ſich enticheiden. 

Unter biefen Mitteln der Askeſe gibt es drei, die hat der 
Herr In befonderer Weife gelebt und empfohlen, fie mit dem 
Reich Gottes, nicht bloß mit deffen Aneignung, fondern auch 
mit deffen Verbreitung in nahe Verbindung gebracht. In 
der Tat find diefe asketiſchen Übungen befonders geeignet, der 
Lebensgemeinfchaft mit Chriftus eine ftandesmäßige Form zu 
‚geben und der Berufsgemeinfchaft mit ihm eine genoffenfchafts 
Yiche Form. Wir meinen die evangelifchen Näte, Armut, Eher 
Iofigkeit und Gehorſam. 

Demjenigen, der fich das Zeugnis geben durfte, daß er 
von Jugend auf die Gebote alle gehalten, fagte der Herr: 
„Eins fehlt die noch; willft du vollfommen fein, verfchenke 
und verlaffe alles und Fomm’, folge mir.“) 

‚Hier ift der freiwillige Verzicht auf Hab und Gut erftens 


* 9) Mark. 10, 17—22; Matth. 19, 16—22; Luk. 18, 18—23. 
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als Nat bezeichnet, zweitens mit einer befonderen Art der Nach: 
folge in Verbindung gebracht. Eine Ergänzung bietet die im 
Evangelium folgende Epiſode. 

Da fiel im engeren Jüngerkreiſe das Wort: ‚Die haben 
alles verlaffen und find die gefolgt.”1) Man war von den 
Angehörigen gefchieden und hatte den eigenen Beruf aufgegeben, 
um dem Ruf Chrifti zu gehorchen. In feiner Antwort fpricht 
der Herr von allen, die das je tum werden, gibt aber zugleich 
das Motiv des Verzichtes an und bringt diefen mit dem Reich 
Gottes in Verbindung. Er müffe gefchehen „ſeinetwegen und 
des Evangeliums wegen“) oder „‚megen des Reiches Gottes‘), 
Ebenfo hob der Herr, da er von ber Ehelofigkeit Sprach, hervor, 
er rede von jener Ehelofigkeit, die um des Gottesreiches willen 
erwählt mwerbee), — 

Daß es ſich hierbei nicht bloß um asketiſche Aneignung 
des inneren Gottesreiches handelt, ſondern um Verbreitung des 
äußeren, beweiſen Ausſprüche, wo in gleichem zu beſonderer 
Gefolgſchaft aufgefordert wird, und es heißt: „Laß die Toten 
ihre Toten begraben, du aber. gehe und verfünde das Reich 
Gottes.) Und auch der hl. Paulus hat auf diefen Zuſammen⸗ 
bang bingemiefen®). 

In nicht geringerem Grade eignet dem Gehorſam diefe 
Beziehung zum inneren und äußeren Reich Gottes. Wir 
fehen das am Gehorfam, den der Herr vorbildlich übt, wie an 
dem, ben er heifcht, und an dem, den er empfiehlt. Den 
Gehorfam, den Ehriftus übt, heben jene Ausfprüche Chrifti 


1) Mark, 10, 28 = Matth. 19, 27 == Luk. 18, 28, 
2) Mark, 10, 29. — 3) uf, 18, 29, 

4) Metth, 19, 12. — 5) Luk. 9, 60 vgl, 62. 

6) 1 Kor. 7, 32, 
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beim hl. Johannes hervor, in denen das Erlöſungswerk als ein 
Auftrag des himmlifchen Vaters erfcheint, oder jene bei den 
Spnoptikern, in denen die Predigt vom Reich als bie Berufs- 
pflicht Chrifti, die ihm obliege, hingeftellt wird. 

Das eine Wort des Herrn, in welchem er feinen Lebens⸗ 
beruf mit den Worten umfchreibt, er fei nicht gefommen, 
bedient zu werden, fondern zu bienen!), offenbart ung bie 
dienende Gefinnung, die der Welterlöferliebe eigen ift. Ob man 
Eigenmilfensfelbftentäußerung als Gehorfam bezeichnet oder als 
dienende Gefinnung, das macht Feinen erheblichen Unterfchied. 
An jener großartigen Stelle des Briefes an die Gemeinde von 
Philippi, an welcher der Apoftel feinen Schülern die Gleich 
förmigfeit mit den Gefinnungen Jeſu empfiehlt, iſt es gerade 
Selbftentäußerung und der Gehorfam bis zum Kreuzestod, bie 
er am Borbild Chrifti in helles Licht ftellt?). 

Wir haben an jene fcharfen Imperative erinnert, mit 
denen Chriftus das amtliche Apoftolat zu begründen begann. 
Daß fie Gehorfam heifchen, iſt ebenfo klar, wie daß dieſer mit 
dem neuen Neichsdienft eng verknüpft ift. Denn fie ergehen 
ausſchließlich am die zum amtlichen Apoftolat Berufenen. 

Endlich empfiehlt der Herr die unbedingte Bereitichaft, 
unverzüglich zu gehorchen, auch mit Hintanfegung berechtigter 
MWünfche, ja heiliger Kindespflicht, wenn der Beruf zu be 
fonderer Art der Nachfolge Ehrifti erkannt wird. Zu jener, 
welche als apoftolifcher Dienft Aufnahme in die Berufs: 
gemeinfchaft mit Chriſtus gewährt?) 


1) Mark. 10, 45; Matth. 20, 28. 
2) Philipp, 2, 5-8. 
3) £uf. 9, 59. 60. 61. 62. 
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Die evangelifchen Räte, als befondere Mittel der Askefe 
zu Öleichförmigkeit mit Chriftus zu gelangen, find aber auch 
geeignet, der Gleichförmigkeit den Charakter eines Lebens⸗ 
ftandeg zu geben. 

‚Eheleben, Wohlftand und Reichtum, hoher, herrſchaft— 
licher Rang Fennzeichnen in der profanen Welt den Lebens: 
ftand wie ihre Gegenteile, ehelofes Leben, Dürftigfeit, dienende 
Stellung. Diefe Ießteren find denn auch geeignet, dem ethifchen 
Leben der Nachfolge Chrifti einen fiandesmäßigen Charakter 
aufzuprägen. Wird diefes durch die Gelübde verfeftigt, das 
Gelöbnis von der Kirche ratifiziert, fo find die Räte ein Dienſt⸗ 
eid geworden, der zu einer beſtimmten und bleibenden Lebens⸗ 
art verpflichtet, ſtandesmäßig bindet. 

Von ganz beſonderem kirchengeſchichtlichem Belang iſt 
aber die Tatſache, daß die gedachten evangeliſchen Räte zu 
einem genoſſenſchaftlichen Leben geführt haben. Der Zu⸗ 
ſammenhang iſt unſchwer einzuſehen. Die Armut ermöglicht 
Gleichheit im Minimum der Lebensbedürfniſſe und Güter⸗ 
gemeinſchaft; die Eheloſigkeit ermöglicht die Leben s gemein⸗ 
ſchaft von Perſonen des nämlichen Geſchlechts; der Gehorfam 
ermöglicht die Arbeit sgemeinfchaft, er vollzieht die Arbeits: 
teilung und getwährleiftet Betriebseinheit; er verbürgt ges 
wiſſenhafte Arbeitsleiftung von feiten der einzelnen. 

Das muß in größerem Zufammenhang betrachtet werben. 

Die großen fozialen Faktoren, die Gott der Schöpfer mit 
der menfchlichen Natur begründet hat, find die Familie und 
die öffentliche, obrigkeitliche Gewalt. Zugleich liegt Feimhaft 
in der menfchlichen Natur die Möglichkeit des freien Vereins⸗ 
oder Genoſſenſchaftsweſens. 

In der übernatürlichen Ordnung ward für die Verbreitung 
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des Gottesreiches der ſoziale Faktor vorab verwendet, den wir 
obrigkeitliche Macht nennen. Die Inftitution des amtlichen 
Apoftolates ift eine ſolche; als eine obrigkeitliche Macht von 
übernatürlichem Urfprung und übernatürlichen Befugniffen ſoll 
fie die Welterlöferfirche erbauen und regieren. 

Auch die Familie ward in die Orundlegung ber fiber 
natürlichen Welt einbezogen und erhielt eine neue faframentale 
Wurde und eine hohe apoftolifche Aufgabe im Reich Chrifti, wes⸗ 
halb wir oben vom Urapoftolat der Familie fprechen zu können 
glaubten. Man denke an die Bedeutung ber Mutterfchaft Mariä 
für das menfchliche Leben Gottes und das Auffpringen jener 
Gnadenquelle, der Welterlöferliebe. An die Bedeutung des 
nazarethanifchen Familienftillebens für die Nachfolge Ehrifti. 

Sollte num dag freie Genoffenfchaftsleben im Neichsdienit 
Ehrifti fehlen? Die Kirchengefchichte weiß von außerordent- 
Sicher foztaler Fruchtbarkeit der Kirche zu berichten, und wer in 
die Tiefen taucht, vermag die fozialorganifatorifche Tätigkeit 
des Heiligen Geiftes zu beobachten. Der Ausfaat der evan⸗ 
gelifchen Räte entwuchs das Pirchliche Genoſſenſchaftsweſen, 
und als das Koinobitentum durch die foziafe Bindekraft von 
Armut, Ehelofigkeit, Gehorfam feine fefte genoffenfchaftliche 
Form erlangt hatte, da begann in der Gefchichte auch des 
Genoſſenſchaftsweſens ein Neues, das eine wunder⸗ 
bare Entwicflungsgefchichte und unüberfehbare Kirchen und 
kulturgeſchichtliche Korte und Fernwirkungen in feinem Schoße 
barg. 

Allein, wenn Armut, Eheloſigkeit, Gehorſam einen neuen 
Typ des Verbandslebens heraufführten, ſo ſind ſie doch keine 
Beſchaͤftigungen; Lebensformen keine Lebensinhalte. Sie ſind 
nicht der Zweck dieſes Genoſſenſchaftslebens. Deſſen Ziel iſt 
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vielmehr das gleiche, das jedem Chriftenleben vorgeſetzt ift: 
die Nachahmung Chrifti in Askeſe und Apoftolat. Die Kirch 
lichen Orden und ordensähnlichen Verbände find in der Tat 
genoffenfchaftliche Betriebe von Askeſe und Apoftolat, 

‚Man Fan die ganze Entwicklung des Ordenswefens von 
biefem Standpunkt aus betrachten, in welcher Weife die beiden 
Genoſſenſchaftszwecke ſtatutariſch Betrieben werden. Man ges 
wehrt dann, wie der genoffenfchaftliche Betrieb apoftolifcher 
Dienfte fih immer mehr als das wichtigfte Ziel durchgefeßt 
bat. Wir verfuchen, diefes im Ießten Kapitel zu ſkizzieren. 

Hier fei noch daran erinnert, daß die enangelifchen Räte 
eine Ausſaat von Wünfchen war, welche die Melterlöferliebe 
in das Seelenleben Fommender Gefchlechter geftreut hat. Dar⸗ 
aus ergibt fich ein erhebender Firchenhiftorifcher Anblick. 

Aus der chriftlichen Frühzeit, etwa dem 4. Jahrhundert, 
als hiſtoriſchem Standort fehe man in das folgende Fahr: 
taufend und weit darüber hinaus. Der Blick folge einerfeits 
der Gefchichte des amtlichen Apoftolates, des Papfttums, der 
Hierarchie, dem Ausbau der Welterlöferfirche und ihrem re 
ligiös⸗ſozialen Gefamtleben, andrerfeits einem gefonderten Vor⸗ 
gang in diefem gewaltigen Kompler hiftorifcher Kräfte und 
Geftaltungen, nämlich der Entwicklung des Ordensweſens. 

Man fieht dann nebeneinander, aber innig verbunden, bie 
weltgefchichtlichen Wirkungen ſowohl des Wolleng wie des 
Wünfchens unferes Herrn. 

Aus ſeinem Wollen, feinen Einfeßungen amd Anordnungen 
geht die Gefchichte des amtlichen Apoftolates des Papfttums 
und der Hierarchie hervor und im Anfchluß daran die Gefchichte 
feines heiligen Fatholifchen und apoftoltfchen Reiches. 

Aus feinen Wünfchen das Streben nach Vollkommenheit, 
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nach Fortfchritt in der Nachfolge Chriſti. Darin ift enthalten 
das Leben nach den evangelifchen Räten. Diefes führt zum 
genoffenfchaftlichen Betrieb der Nachfolge Chrifti. Daraus 
werden apoftolifche Dienftverbände, Eirchliche Orden, die diefe 
Stellung dem Umftand verdanken, daß das apoftolifche Ober: 
amt fie guthieß, in Eid und Pflicht nahm. 

„Komm' und folge mir nach.” Mit diefem Anruf als 
Gebot begründet Chriftus das Werk feines Wollens, das 
apoftolifche Amt. 

Mit dem nämlichen Anruf als Wunfch und Rat wirft 
der Herr jene Ausſaat in Zufunfsgefilde, die im Ordensleben 
der Kirche aufgehen follte, 

Mas aber in der Seele des Welterlöfers eins war, 
fein Wollen und Wünfchen, das verbleibt auch eins in der 
gefehichtlichen Ausgeftaltung des fozialen Körpers Chrifti, in- 
einander verwoben durch die alles verbindenden Solidaritäten. 

Und mie in der Seele des Welterlöfers fein Wünfchen dem 
Wollen untergeordnet war, fo ift auch das gefchichtliche Werk 
feiner Wünfche dem gefchichtlichen Werk feines Wollens unter- 
geordnet und untertan. Die Ordensftände find apoftolifche 
Dienftverbände; ihr Apoftolat ein dem apoftolifchen Amt dies 
nendes Apoftolat!), 

So fehen wir im Licht überanderthalbtaufendjähriger Tra⸗ 
dition das eigentlich Wefentliche im Beruf zum Ordensftand. 
Es ift der Geift dienenden Apoftolats nach dem Vorbild des 
dienenden Melterlöfers, in der Kraft feines dienenden Opfer 
willens, im Verein mit feiner dienenden Melterlöferliebe. 


1) Der Ausdruck wird auch hier im weiten Sinn genommen, ein⸗ 
ſchließlich des Apoftolats der Askeſe Gebet, Beiſpiel, Buße). 
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3, Der Ordensberuf des Grafen Paul von Hoensbroech. 


Graf Paul von Hoensbroech erzählt in ſeinen autobio⸗ 
graphiſchen Beiträgen ausführlich, wie der Ordensberuf aufkam 
und wie der Entſchluß zu Bruch und Flucht. 

Dabei iſt beſtändig von „Perſönlichkeit“ als einer Cha⸗ 
raktereigenſchaft die Rede; nehmen wir einmal an, ſo einfach 
iſt die Sache nämlich nicht, nehmen wir an, gemeint ſei 
(negativ) Unabhängigkeit von äußerer Beeinfluſſung und 
(poſitiv) energiſche Selbſtbeſtimmung, im Sinne des: „Selbſt 
iſt der Mann!“ 

Im Licht dieſes Begriffs nimmt der Entwicklungsgang 
ſich feltfam genug aus. In der langjährigen Überlegung: „Soll 
ich? Soll ich nicht?” fehlt die „Perſönlichkeit“ in ſtaunens⸗ 
wertem Maße; dagegen wird der Bruch geradezu aus über 
großer Perfönlichkeit abgeleitet; als habe Graf Paul von 
Hoensbroech nicht genug Perfönlichkeit gehabt, fich zum Ein⸗ 
tritt zu entfchließen, aber ausreichend Perfönlichkeit in fich 
gefunden, um fo von dannen zu gehen. Was er in den Orden 
brachte, war wenig „Perſönlichkeit“. Nun mollte ihm der 
Orden die Perfönlichkeit vernichten. Und daraufhin folgte deren 
großes Erwachen. 

Zunächft einige Bemerkungen über den unperfönlichen 
Charakter der Berufswahl; im folgenden Abfchnitt foll von der 
WVWVernichtung der Perfönlichkeit” die Rede fein. 

Sm Grunde find es vollfommen zweckloſe und dazu noch 
peinliche Ausführungen. Denn Graf Paul von Hoens⸗ 
broech betont es ja felbft nachdrücklich, gekommen fei er 
als „Schablonenmenſch“ ), als ultramontan Gebundener, uns 
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perfönlih; gegange af er hochperfönlich als „Ich⸗Menſch“. 
Unter „Perſönlichkeit“ verfteht er eben nicht Selbftbeftimmung 
zu dem Objekt einer Wahl, welches eg fei, ſondern Selbftbeftim- 
mung zur Abſage an den Eatholifchen Glauben und zur Flucht 
ins „Freie“. 

Selbftverftändlich war dann der Ordensberuf unperfönlich 
und unfrei, ja widerperfönlich und zwanghaft. Die Schilke 
derung, wie er auffam, muß bemeifen, man hat mich ges 
nötigt, Trotzdem tft die Gefchichte dieſes Zwanges, wie fie 
vorliegt, wenig einleuchtend., Mit großer Breite, in vielen 
Miederholungen, die Feder teieft dabei von Erbitterung?), wird 
erzählt, wie das Kind, „deſſen Herzenszug auf Frommfein, 
Gutfein, nah Vollkommenheit‘ ftreben”2) ging — biefes 
Miniaturporträt ift ein Selbftbildnis des Grafen Paul von 
Hoensbroech —, einer Koalition von Jeſuitenorden und Eltern- 
haus gegenüberftand, die nicht raftete, big fie ihn umgarnt und 
im Garn dem Orden ausgeliefert hatte, 

Was erfahren wir an Tatfachen über maßgebende Bes 
einfluffung von feiten des Ordens? 

Der Beichtpater in Feldkirch verhielt fich neutrals) und 
gab den Nat, Bischof Ketteler zu fragen‘). Er war wohl Flug 
genug, um zu wiſſen, daß er Beinen befferen Nat geben Eonnte 
und Feinen, ber ficherer vor Übereilung gefchüßt hätte, In der 
Tat hat Graf Paul von Hoensbroech gemwichtige Autoritäten 
befragt. Der eine der beiden, ein ſehr Fundiger Seelenführer, 
war fein Beichtvater und durch diefe —— be⸗ 








1) „Einen erbitterten Feind“ nennt er ſich ſelbſt 1, 118. 
2) 1, 101. 
3) 1, 102. — 9) 1, 103, 
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rufen, beachtenswerten Rat zu geben; der andere ein naher 
Verwandter und eine Perſönlichkeit von überragender Größe, 
Der große Bifchof verhielt fich ablehnendt). 

Graf Paul von Hoensbroech hatte aber in fpäteren Sahren 
Öelegenheit, den General des Sefuitenordens um Nat anzu= 
gehen, Er berichtet darüber wie folgt: „Ich fchüttete dem 
alten Mann, deffen asketifches und dabei freundliches Außere 
mich einnahm, mein Herz aus. Er war fehr genau fiber mich 
unterrichtet. Sein Rat war: Sch folle einftweilen ruhig alg 
Neferendar in den Staatsdienft eintreten; Gott, der offenbar 
anderes und Größeres mit mir vorhabe, werde im richtigen 
Augenblick feine Hand auf mich legen. Es war Feine direkte 
Aufforderung, Jefuit zu werden, aber eine um ſo eindring- 
lichere indirekte. 2) 

Zunächft war es eine direkte Aufforderung, in den Staats⸗ 
bienft einzutreten; in unbeftimmten Worten wurde die Mög: 
lichkeit offen gelaſſen, daß ein Ordensberuf, von dem Graf 
Paul von Hoensbroech wohl ſelbſt geredet haben muß, 
ſpäter eintreten könne. Dabei hat aber der General unſeres 
Erachtens deutlich ausgeſprochen, daß die Angelegenheit zwiſchen 
Gott und der Seele abzuſchließen ſei und zu einem höchſt 
eigenen, höchſt perſönlichen Ergebnis führen müſſe. Dieſes 
ſind die maßgebenden Beeinfluſſungen von ſeiten des Ordens 
geweſen; von einer Ausnahme wird noch die Rede ſein. 

Die direkte Aufforderung des Generals, daß Graf Paul 
son Hoensbroech in den Staatsdienft treten möge, war offen- 
fichtlich fo gemeint, daß er einige Jahre lang es verfuchen folle, 


1) 1, 103 
2).1,2124, 
Noſtitz, Hoensbroed). 7 
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ſich in dieſen Beruf einzuleben und einzuarbeiten. Daß er es 
nicht tat, daran iſt der Jeſuitenorden ganz unſchuldig. 

Mit ſolchem Beſcheid, von der höchſten Stelle im Orden 
erteilt, kehrte Graf Paul von Hoensbroech zurück. Die in 
tenſive Beeinfluſſung zugunſten des Eintritts in den Orden 
von ſeiten der Mutter und Schweſter des Grafen ſoll ununter⸗ 
brochen an der Arbeit geweſen fein. Warum hat er, der da= 
mals reife, fertige Mann, wenn er Feine andere Defenfioftellung 
zu finden wußte, nicht in aller Gelaffenheit auf den Rat 
bingemwiefen, der ihm vom General felbft erteilt worden war? 
Die Wirkung war ficher, und es ift unfaßlich, daß das nicht 
geſchah. 

Die Ausnahme, auf die eben hingewieſen wurde, ſoll der 
Jeſuit P. von Doß geweſen fein. „In einer ſchwülen Som⸗ 
mernacht habe ihm dieſer „bis zum grauenden Morgen“ „in 
die Ohren geſchrieen“: „es iſt der Teufel, der dich zurück- 
hält!“) 

Dieſe Szene würde ich für abſurd und unmöglich anſehen, 
wenn ſie nicht daſtünde. Für freie und krauſe Phantaſie, wenn 
ſie nicht daſtünde. Sie ſteht aber da. Freilich wieder nur die 
Hälfte. Was Graf Paul von Hoensbroech vorbrachte und 
worauf mit dem Wort „zurückhält“ offenbar reagiert wird, 
davon erfahren wir hier wie ſonſt nichts. Dadurch wird in 
allen Fällen die Initiative verſchleiert oder verſchoben; der 
Eindruck der Einflußnahme hervorgerufen. Ich kannte P. 
von Doß nicht. Vermag alſo die Begebenheit nicht in die 
Beleuchtung durch eigene Erinnerungen zu rücken. Alles aber, 
was ich an eigenen Jeſuiten⸗Erinnerungen beſitze, ſowohl aus 


» 1, 118. 
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der Zeit vor meinem Eintritt, wie meinen mehr als zweimal 
14 Jahren Jefuit, alles das „ſchreit“ mir in die Ohren: 
etwas Derartiges an Albernheit, an törichtem Gebahren ift ja 
nicht dageweſen! Aber da fteht es. Die Epifode, wie fie er 
zählt wird, diefes Gefpräch bis in den grauenden Morgen, 
diefeg ftundenlange Gefchrei, diefe Benützung des Teufels 
als „‚Zutreibers” in das Noviziat verurteile ich, gebe ich preis. 
Daß jedoch diefe mwidrige Szene auf den Grafen Paul von 
Hoensbroech nicht lediglich als Grund gegen den Eintritt 
wirkte, iſt zwar nicht zu begreifen, aber fehr zu bedauern und 
zu beftaunen, 

Der Herr Graf ift überdies angeleitet worden, felbft 
über feinen Beruf nachzudenken, fich ſelbſt zu entfchließen. 
Un die „zwei dugendmal” habe er vor feinem Eintritt auf 
den Rat und nach der Anmweifung der Sefuiten eine „Berufs⸗ 
wahl” vorgenommen. Vierumdzwanzigmal, das ift reichlich! 
Da wird ihm wohl zum Bewußtſein gekommen fein: das ift 
meine perfönlichfte Sache, ich muß es tun und tragen oder es 
laſſen; den Entfchluß faffen und durchführen, die Verant: 
wortung ganz allein tragen, fei es ja, fei eg nein. Es muß 
ihm Elar geworden fein, fuggerierte Berufe find in der Wurzel 
unecht, die echten nur Eigengewächfe. Berveggründe aus einer 
anderen Welt als der übernatürlichen gelten als Nullen, nur 
das Vorbild Chrifti und feine Leuchtkraft gibt die nötige Bürg- 
ſchaft für gutes Gelingen. 

Wenn, wie man wohl annehmen muß, Graf Paul von 
KHoensbroech nach feinen vierundzwanzig Berufswahlen mit 
feiner Mutter und feiner Schmwefter darüber fprach, weder 
je ein ftarfes, felbftficheres Sa, noch ein ebenfolches Nein heraus⸗ 
brachte, dann wird deren Stellung in diefer Frage vielleicht 
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einigermaßen begreiflicher, als wie ſie daſteht. Daß dieſe 
Unfähigkeit abzuſchließen für die daran Intereſſierten eine 
außerordentliche Geduldsprobe bedeutet, daran denken dieſe 
Ich⸗Naturen nie. 

Das Fazit wäre: mit 26 Jahren, als abſolvierter Juriſt, 
nach beſtandenem Referendarexamen, nach erlangter Anſtel⸗ 
lung im Juſtizdienſt, nach vierundzwanzig Berufswahlen trat 
Graf Paul von Hoensbroech in das Noviziat des Ordens. So⸗ 
nach waren fcheinbar alle Garantien gegeben, daß man es mit 
einem männlich ftarfen Wollen und mit reif überlegtem Ent- 
fhluß zu tun hat. Zudem ift das Noviziat ſelbſt die beite 
Prüfung des Berufes. 

Leider ftand die Sache des Grafen Paul von Hoens- 
broech auch in diefer Beziehung unter ungünftigen Aufpizien. 

Er hatte fchon früher (1875) die Aufnahme in das Novi— 
ztat erbeten und erhalten; war auch gekommen, aber nach weni- 
gen Tagen wieder gegangen. Da er nun heimkfehrte, wußte er, 
was ihm „‚bevorftand”. „Unter mitleidiger Geringſchätzung“ 
habe er „bis aufs Blut gelitten” und „die größten Peiniger 
waren die beiden Menfchen, die ich damals am meiften liebte, 
meine Mutter und meine Schwefter” 1). „Und ich gab ihnen 
recht. Ich ftand ja felbft auf dem Standpunft ... ich fei 
zum Ordensftand berufen . . .” 

Der Eintritt ward, kaum vollzogen, rückgängig gemacht; 
der Austritt, Faum gefchehen, bereut. Der Eintritt mit Wider: 
ftreben vorgenommen, der Austritt als Treulofigkeit gebrand- 
markt. Es ift wirklich geradezu unerlaubt, derlei Unzuftände 
für „typiſch⸗ ultramontan“ ausgeben zu wollen. Das „‚typifch- 


1) 1, 123, 
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ultramontane“ ift ganz anders, himmelweit davon verfchieben; 
das jo Befchaffene, das ift rein und hoche,‚perfönlich”, 

Smmerhin läßt fich der Eindruck nicht abmweifen, daß biefe 
Sache fatal war, fatal im Sinn eines Fatums, Als ob diefe 
Erfahrungen in die tieffte Seele eingegraben hätten, das barf 
ein zweitesmal nicht wieder gefchehen. Als Graf Paul von 
Hoensbroech dann ein zweitesmal eintrat, da verriegelten uns 
jichtbare Riegel das Iegale und normale Ausgangstor, das auch 
1892 noch geöffnet werden Fonnte und morden wäre, wenn 
Graf Paul von Hoensbroech feinem Oberen gefagt hätte, ich 
habe immer geirrt, jeßt bin ich ficher, Feinen Beruf zu haben. 

Iſt das legale Ausgangstor vermauert, fo führt Fein an⸗ 
derer Weg hinaus als die zweifache Flucht. Die erfte und innere 
aus dem Licht des Glaubens in Die Nacht des Unglaubens. Die 
zweite und äußere, aus Kirche und Orden in religionfreie 
Gegend. 


4. Die Vernichtung der Perfönlichfeit. 


Obgleich im Yiterarifchen Kampf gegen den Sefuitenorden 
kaum ein Schimpf mehr unerhört ift und alles erlaubt zu fein 
fceheint, hat e8 doch einiges Erftaunen hervorgerufen, als der 
Vertreter der Ethik an der Berliner Univerfität den „Jeſuitis⸗ 
mus’ als ‚Affen Gottes” bezeichnete, „die Fratze jeder Menfch- 
lichkeit”, „das Widerfpiel alles Deutfchtums, Chriftentums, 
Menfchentums” nannte, 

Noblesse oblige, Die erfte Univerfität der Melt follte 
um ihrer felbft willen in ihren Vertretern Haltung und Würde 
wahren. Die Schimpfathletif vergangener Zeiten kann irgend⸗ 
welcher Kulturerfolge fich nicht rühmen, „nec nostri saeculi 
est“, mit Traianus zu reben. 
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Auf folche Wege gerät die Ethik, die den Grafen Paul von 
Hoensbroech zum Führer nimmt. Denn, wenn Prof. Runze 
es auch nicht ausdrücklich fagte, man erkennt feine „Quelle“ 
fofort. Es Fann fein, daß Prof. Runze mit dem ‚Affen 
Gottes” uſw. noch „konziliant“ zu fein und nahezu ein Kom⸗ 
pliment zu machen vermeinte, Fand er doch in feiner Vorlage, 
der Sefuit ftehe noch unter dem abgerichteten Tier Y. 

Es ift ja nicht daran zu denken, daß die maffenhaften Ein- 
reden und Anmwürfe des Grafen Paul von Hoensbroech, auch 
nur die, deren Ausgangspunkt feine eigenen Erlebniffe find, im 
einzelnen befprochen werden könnten. Die Anklage aber, die 
am häufigsten und in den verfchiedenften Formen und Faffun- 
gen wiederkehrt, lautet auf ‚Vernichtung der Perfönlichkeit”. 

Schon in der bald nach der Flucht veröffentlichten Schrift 
hat Graf Paul von Hoensbroech Bruch und Flucht damit be— 
gründet. Vernichtung der Individualität war der da bevorzugte 
Ausdruck. Im Buch „14 Jahre Jeſuit“ Eehrt diefe Anklage 
in einemfort wieder. Und die ‚‚Perfönlichkeit” wird da der 
Angelpunft des Entwiclungsganges: Der Ordensberuf und 
das DOrdensleben waren ihm aufgenötigt; der Austritt und 
was dann folgte, fieghafter Durchbruch der früher latenten 
„Perſönlichkeit“, ſtolze Entfaltung des höchfteigenen Sch. 

Graf Paul von Hoensbroech ift nicht fparfam mit che 
Veichreibungen. Man Fönnte Seiten damit füllen. „Unab— 
bängigkeit des Denkens und GSelbftändigkeit des Handelns” 
find „Grundzüge meines Wefens. Das Ich in mir ift ein wirk: 
liches Ich”). „Den tiefften Kern meines Ich“ bilden „die 
Selbftändigkeit des Denkens, Urteilens, Entfchließens” >). Das 
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wußte er früher felbft nicht. Das wagte fich nicht hervor. Bis 
die Befreier Famen. Treitſchke, Kant, Rothe, Biedermann. 
Sie auferwecten das „Ich“, d. h. die Selbftbeftimmung zum 
Unglauben. 

Iſt die ftolge Entfaltung des Ich von Anfang an der lei⸗ 
tende Gedanke gemefen, jo ift deffen Vernichtung durch den 
Orden erft im Verlauf der Gleitbahnbemwegung zu dem ganz 
großen Ungeheuer geworden. 

1893 hatte Graf Paul von Hoensbroech nicht bloß Worte 
höchften Lobes für die Ziele des Ordens; er „bemwunderte” 
auch noch die Mittel, die er anwendet, fein Ziel zu erreichen, 
ob er gleich die Bewunderung einſchränkte ). 1909 hat er nur 
mehr die ‚Bewunderung übrig, ‚wie man fie auch für 
raffiniertes Verbrechertum empfindet” 2). „Denn Tötung der 
Individualität ift Verbrechen ).“ 

Was follen die Worte „Perſönlichkeit“, „Individualität“? 
Kann eg nicht fein, daß fie Prunkgewänder find, in denen riefen- 
große Selbfttäufchungen einherfchreiten? Kann es nicht fein, 
und Fommt es im Leben nie vor, daß die ſtolz entfaltete 
Perfönlichkeit, das Großich, jenes felbftherrliche und eigen- 
willige ift, das unauslöfchlichen Durft hat nach Gelten und 
Herrchen, das Ich, das in wegwerfenden Urteilen zu fteigen 
wähnt, in harten Worten Größe fucht, ein Sch, das, in fla- 
granti auf Selbftkultug ertappt, fich immer noch für ein Pracht- 
eremplar der Menfchheit hält, das Ich, dag den Altruismus 
für die Tugend der anderen und ben eigenen Egoismus für 
eine Wohltat anfieht, die anderen ermwiefen wird, Sind nicht 
alle Ehriften der gleichen Meinung, daß bie Pflege ſolcher 


1) Mein Austritt 10. — 2) 1, 165. — 3) Ebd, 
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Perfönlichkeit vom Chriftentum ausgefchloffen, die fe Perfön- 
lichkeit von Chriftus vernichtet und die Aufgabe der Nachfolge 
Chrifti die ift, daß jeder Jünger des Herren folche Perfönlichkeit 
in fich vernichtet? 

Aber wir wollen auch den Anfchein meiden, als follte dem 
Kern der Sache aus dem Wege gegangen werden. Die Mei— 
nung ift wohl diefe: Wer nicht feinen Überzeugungen folgt und 
feinem Gemwiffen, der ift ein Automat, ein Unfreier, hat feine 
Menfchenmwürde preisgegeben und fteht deshalb unter dem abge- 
richteten Tier. 

Ausſicht⸗ und troftlofes Vergnügen, immer wiederzufagen, 
was ſchon taufendmal und befjer gejagt wurde. 

In allen feinen fittlichen Handlungen folgt der Ordens⸗ 
mann feinen eigenen Überzeugungen, feinem eigenen Gewiſſen. 
Und nichts verbietet ihm feine individuelle Überzeugung, fein 
perjönliches Gemwiffen mehr als Bruch und Flucht. Die Über: 
zeugungen, das Gemiffen find die inneren Normen feines Han 
delns. Und diefe beftimmen ihn, fich nach den äußeren Normen 
zu richten, den DOrdensfagungen, den Befehlen und Wünfchen 
feiner Oberen. 

Fange ich nun bereits da an, unter das abgerichtete Tier 
zu ſinken, wenn ich äußere Normen anerfenne? Allein wohin 
führt e8, welchen Sinn hat es, werm man alle äußeren Normen, 
Geſetze, Gebote, Vorfchriften für unvereinbar hält mit Perfön- 
lichfeit, mit Individualität, mit Überzeugungen und Gewiſſen! 
Wenn aber nicht alle äußeren Normen unvereinbar find, warum 
gerade die fpeziellen des Ordensftandes? Iſt der Gehorfam an 
fich Urheber des Unheils, oder der Ordens gehorſam als 
folcher ? 

Gehorcht muß hienieden maffenhaft werden, und ohne Ge— 
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Familie und der Erziehung, noch im flaatlichen und im ge: 
nofjenfchaftlichen Leben. Weshalb foll der Ordensgehorfam 
Dernichter der fittlichen Freiheit fein? Vielleicht, weil er den 
ganzen Menfchen faßt und hält? Nur der verbliebe danach 
im Beſitz feiner Menſchenwürde, der täglich wenigſtens durch 
einige Zeit tun könnte, was er will? Außer Dienft ift? 

Allein ich tue ja immer, was ich will, denn ich will ge 
horchen. 

Kniffe, wird man vielleicht ſagen, Kniffe. Dann und 
nur dann kann ich tun, was ich will, wenn ich den Gegen⸗ 
ſtand meiner Handlung ſelbſt beſtimme, die Art meines 
Tuns frei wähle. 

Die Art meines Tuns, die ich frei erwähle, iſt der Ge⸗ 
horſam und der Gegenftand meiner Handlung, den ich felbft 
beftimme, find die Satzungen meines Ordens, die Befehle mei- 
nes Oberen. 

Will man durchaus und um jeden Preis einen radikalen 
Miderfpruch und Gegenfaß zwiſchen fittlicher Freiheit und Ge- 
horſam durchzwingen, jo muß man dahin kommen, zu behaup- 
ten, nur im Ungehorfam vollziehe ich die ſtolze Sch-Entfaltung. 
Die eigenfte Devife der freien Perfönlichkeit laute: non ser- 
viam, dienen, dag gibts nicht, nie und in nichte 

Iſt der Ordensgehorfam an fich Fein Vernichter der Per- 
fönlichkeit, fo foll es um fo ficherer der jefuitifche Gehorfam 
fein, Und nahezu jeder, der den Namen Jeſuitismus Fennt, 
denkt dann an den berüchtigten Kadavergehorfam, oder den 
anderen „ſchauerlichen“ Ausdruc, willenlos „wie ein Stock“ 
oder „Stab in der Hand eines Greiſes“ fei das Mitglied des 
Ordens in der Hand feiner Oberen. 
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Zahllofemal wurde darauf hingemiefen, wurden die Nach: 
weiſe dafür vorgelegt,“ daß der heilige Ignatius, als er 
fich diefer Wendungen bediente, durchaus im Sinn und 
Geift einer übertaufendjährigen monaftifchen Tradition dachte 
und fehrieb ). Zunächſt ift nicht einzufehen, weshalb der Stab 
des Greifes die Perfönlichkeit vernichtet. Wie der Stab dem 
Befiger immer zur Verfügung flehe und zu jedem Gebrauch, zu 
dem er dienen kann, fo folle der vollkommen Gehorfame fein. 

Als Werkzeug in der Hand des Oberen hat ſchon Baſilios 
den Mönch bezeichnet. Es ift klar, daß die Verläßlichkeit des 
DOrdensmannes durch den Vergleich mit dem Stab befonders 
nahe gelegt werden fol. Der Orden ftüßt fich auf feine Mit 
glieder. Er verläßt ſich auf fie. Iſt umfomehr darauf ange 
wiefen, als die amtliche Kontrolle außerordentlich viel geringer 
ift, als in irgend einem öffentlichen Dienft oder großen Privat 
unternehmungen. Es ift doch epidentermeife Feine Injurie wider 
die Menfchenwürde, fondern vielmehr ein Appell an ritterliches 
Empfinden, wenn es heißt, ich verlaffe mich auf fie, wie ein 
Greis auf feinen ftügenden Stab! 

Der „„Kadavergehorfam” wird aber wohl unrettbar 
„ſcheußlich“ fein? 

Man Lönnte fagen, über einen einzelnen, noch dazu metas 
phorifchen Ausdruck mag man leicht verfchiedene Meinung hegen 
und große Entfcheidungen, mweittragende Urteile ftüßt Fein Vers 
ftändiger auf ein einzelnes bildliches Wort. Wegen eines folchen 
die Sahrhunderte mit Gefchrei zu erfüllen, beweift wohl ein 
Schreibedürfnis von bedeutender Stärke, kann aber aus der 


1) gl. Suarez de religione tr. X 1. IV cap. 15 nr. 3—11 
ed. Vives 16 (1860) 778—783 
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Mücke eines Wortes nicht den Elefanten einer infamierenden 
Anklage machen. 

Der Seraph von Affifi, der hl. Franziskus, der war wohl 
eine „‚vernichtete Perfönlichkeit”? Aber er wird ja vielfach in 
übertriebener, irriger Weife als Subjektivift, als intenfiofte Per: 
jönlichkeit gefeiert. Er hat den Mann vollfommenen Gehorz 
ſams mit einem Kadaver verglichen. Man zetere nicht über 
Fälſchung, weil der Ausdruck „Kadaver“ nicht gebraucht wurde, 
Franziskus antwortete nach Bonaventura auf die Frage, wer 
wahrhaft gehorfam fei, mit dem Hinweis auf ein „corpus 
exanime“, „corpus mortuum“!); wenn das Fein Kadaver ift, 
jo gibt es überhaupt Feinen, 

In welchen Ideenkreis der Kadavergehorfam gehört, ift 
von jelbft klar und wird durch die weiteren Ausführungen bei- 
der Heiligen noch deutlicher. Unter allen Abtötungen ift 
die des Eigenwillens die am meiften gemiedene und gefürch- 
tete, wie die in einem apoftolifchen Dienftverband notwendigfte. 
Sie kann dann für äußerſt erfolgreich betrieben, für vollendet 
erachtet werden, wenn jemand nach dem Beifpiel des Herrn 
dem Eigenfinn, dem Eigenmillen gänzlich erftorben wäre; 
wenn alle Aufgeblafenheit ausgeblafen und der Egoismus 
tot wäre wie eine Leiche. Diefer, dem das gelänge, dem inne: 
wohnte dag pneumatifche Xeben des hl. Paulus, und er wäre 
ein Großapoftel wie der Prreumatiker aus Tarfos. Ein Heren- 
wahn ift das Entfeßen über den Kadavergehorfam, ein Heren: 
wahn die Frage, ob ein Oberer eine Sünde gebieten dürfe oder 
Fönne, und was dann zu tun ſei. Die ernfthafte Erörterung 


1) Opera ed. Quaracch. 8 (1898) 520b (Opusculum 23 cap. 
6 nr. 4 Legenda S. Fr.) 
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diefer Frage macht auf den Kundigen genau ben nämlichen Ein- 
druck, wie wenn man ftagte, wie der militärische Gehorfam 
fich dazu ftellt, wenn die Rekruten in der Inftruftionsftunde 
belehrt würden, fie hätten auf die hohe Generalität zu fchießen, 
fo oft fie ihrer anfichtig würden. 

Wenn man in diefem Herenwähnen aufgewachſen tft, 
dann ift es pfychologifch begreiflich wie alles Aufgewachſene. 
Aber, daß man ing Herenwähnen verfällt, wenn man den Ger 
horſam nicht bloß fah, fondern Iebte, dag iſt pfychologifch nicht 
zu verftehen. Nach dem Bruch, nach der Flucht dann wohl; 
denn das Erlebnis gibt andere Augen, wandelt das Gedächtnis, 
wie wir fagten. Nach dem Bruch und der Flucht ift Verfall in 
das Herenwähnen Schieffal. Aber vorher? Wie kann aus 
dem Beruf, aus dem Noviziat, aus dem Leben im Orden mit 
einemmal eine Gefinnung hervorgehen, die das Zentrum des 
Wollens, Wählens, Wünfchens, die apoftolifche Dienftgefin- 
nung, nicht mehr im Licht des Welterlöfervorbilds fieht, ſich 
nicht mehr getragen weiß vom Strom der Welterlöferliebe, die 
den Ordensberuf gibt, das Ordensleben geftaltet und mit ihrem 
Gehorfam bis zum Tod des Kreuzes unfer Leben fich aneignen 
und angleichen will? 

Es Fann ja fein, daß die beregten Ausdrücke oder andere 
ähnliche, gelegentlich eine innere Gemitterftimmung hervor- 
rufen, die fich in einem Auffchrei der „Perſönlichkeit“ entladet, 
dag fei zu arg und unerträglich. 

Frägt fich, wer da das Wort ergreift. Die vom Licht des 
Glaubens erleuchtete, in den Traditionen des Glaubenslebene 
erftarkte Vernunft oder der Nebell in uns, mit feinem Um 
flurgprogramm: „Dienen, das gibts nicht.” Er nennt fich mit 
Vorliebe ‚‚Perfönlichkeit”. Aber man Fann ihn kennen. 
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Im Grunde ift es deshalb ſchad um die Zeit, die auf bie 
berühmte „Perſönlichkeit“ verwendet wird. 

Das Leben ift nämlich Eurz und unfere Perfönlichkeit im 
Wirbel diefes Lebeng weit weniger alg ein verlorener Eintags⸗ 
gaft in einem Niefenhotel. Hunderttaufend find um uns her 
und unfere werte Perfönlichkeit ein verfliegendes Stäubchen, 
ein verlorenes Atom. Schnell geht das Xeben dahin, kurz be⸗ 
meſſen ift die Frift, die unferer Perfönlichkeit gewährt ift, daß 
fie fich und ihr Zeitftück verwerte. Welch Eindifch Gebahren, 
diefe Zeit zu vertrödeln, indem man die Perfönlichkeit auf- 
bläft und fteigen läßt wie einen bunten Balll 

Viele Aufgaben, große, beglückende und dringende Dienfte 
barren darauf, beforgt und betreut zu werden. Darein flürze 
dich. Da feße dich ein und feße dich durch. In treuen und 
befcheidenen Dienften, Das ift ein lebenswert Leben, und ſo 
wird die Perfönlichkeit Höchftes Glück der Erdenkinder. 

All dag wichtige Getue um den großartigen Wert ber nie 
hoch genug zu fchäßenden eigenen Perfönlichkeitl In dürren 
Blättern rafchelt der Wind, 

Die aber ihr Seelenleben in Treudienften aufgehen laffen, 
die entdecken eben darin, mwie reich die Perfönlichfeit ift, mie 
viel fie an Dienften zu geben vermag und mie biefes Geben 
beglücdt. Im offenen Himmel folhen Seelenlebens fteht 
ein Regenbogen, der die Xebensarbeit überwölbt. Darin lieſt 
man in leuchtenden Buchftaben: Deo servire regnare est. 
Gott dienen heißt herrfchen, heißt Anteil haben an ber feelen- 
beherrfchenden Welterlöferliebe und deren ſegensvollem Walten 
im apoftolifchen Dienft. 


VI. 
Die kirchlichen Orden; ihr Weſen und ihre 
Geſchichte im Licht des Glaubens. 


1. Das aͤlteſte Vereinsleben heute fo lebensfaͤhig als je. 


Das Vereing- oder Genoffenfchaftswefen hat fich im Ver- 
lauf der antiken und modernen Kulturepoche als hochbedeut- 
famer Kulturfaktor ermwiefen. 

Das griechifche DVereinsmwefen, zumal der helleniftifchen 
Zeit, das römifche Vereinsweſen, zumal nach den feverifchen Kai- 
fern, find die erft feit den Fortfchritten der Epigraphif genauer 
befannten Bildungen der antifen und mediterranen Kultur. 
Das Zunfte und Innungsweſen des wefteuropätfchen, mittel- 
alterlichen Typ erreicht feinen Hochftand im XIII. und XIV. 
Sahrhundert. Das moderne Vereinsmwefen, auf dem Boden 
der Vereinsfreiheit und Vereinsgefeßgebung gediehen, ift ein 
noch junges Gebilde. Von wie großem Belang, von tie welt: 
weiter Verbreitung, auf welchen Gebieten bereits bemüht, inter 
nationale Verbände herzuftellen, ift allgemein befannt. 

Das religiöskirchliche Genoffenfchaftswefen, die geiftlichen 
Orden der Fatholifchen Kirche, haben eine mehr als anderthalb: 
taufendjährige Vereinggefchichte, 

In feinen Anfängen war es Zeitgenofje des griechifch- 
tömifchen, antiten Vereinsweſens. Es ftand in nahen Be- 
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ziehungen zu. den mittelalterlichen Affoziationen. Die näm: 
liche Vereinsfreiheit, welche dem genoffenfchaftlichen Trieb der 
Gegenwart freie Bahnen aufſchloß, förderte auch in hohem 
Maß das Fatholifche Ordensleben. 

Nirgends gab oder gibt es ein freie Genoffenfchaftsmwefen, 
das folcher Dauer fich berühmen dürfte. Die Dauer ift zudem 
kein leeres Fortbeftehen. Niemals gab es ein Genoffenfchafts- 
weſen, deſſen Vereinstätigkeit auf die Blätter der Welikuliur— 
geichichte fo viel einzutragen gehabt hätte, 

Das Ordensweſen der Gegenwart ift aber weit davon, nur 
eine der ehrwürdigſten Antiquitäten darzuftellen. Erſt recht 
gab es nie ein Vereinsweien, das folche Dauer, erfüllt mit 
jolcher Gefchichte, verbände mit folchem Öegenwartsftand und 
ähnlicher Lebenskraft und Lebensfülfe, 

Die Lebenskraft, die fich als Widerftandskraft gegen 
äußere Anftürme bewährt, die Lebensfülle, welche alte Verbände 
perjüngt und immerfort neu hervorbringt, iſt nach 16 Jahr⸗ 
hunderten ungemindert, wenn nicht gefteigert. Das letztver⸗ 
gangene Jahrhundert bietet dafür Beweiſe in Menge. 

Nie gab es eine Zeit feit den Anfängen des Mönchtums, 
in der die Orden erbitterterer Feindfchaft begegnet wären, mit 
mwidrigeren äußeren Umftänden zu ringen gehabt hätten; nie 
eine Zeit, in ber häufiger zyklonale Stürme uralte Bäume ent 
wurzelten und Neupflanzungen verheerten, als es feit 150 
Jahren der Fall geweſen ift. Die Weltmacht der freifinnigen 
Prejfe, und da ift Fein Unterſchied zwiſchen anarchiftifchen und 
ſozialiſtiſchen und Fapitaliftifchen Blättern, erzeugt tagtäglich 
öffentliche Meinung durch die Injektion von gehäffigen Urtei- 
len, Vorurteilen, Aburteilen, Todesurteilen in Millionen von 
Gehirnen. Fabelhafte Fabeln über das Ordensweſen hat fie 
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durch ihre allmächtige Maffenfuggeftion in öffentliche Mei- 
nungen verwandelt und öffentliche Feindfchaft wider die Orden 
erweckt. Unausgefeßt bereitet man neue Stürme, ballt aus 
Lügen Wolken, braut aus Haß Gewitter und ift des Moments 
gewärtig, wenn wieder einmal ein fröhlicher Losbruch vandalifch 
und Fannibalifch einherfährt wie jüngft in Portugal. 

Nie aber feit den Anfängen des Mönchtums gab es eine 
Zeit, da in den Ländern aller Weltteile dag Ordensweſen von jo 
gewaltigen, inneren Mächten getragen gemefen märe, von 
miederbelebenden, neugeftaltenden Lebenskräften. Die älteren 
Orden erftanden wieder, behaupteten fich gegen Wind, und 
Wetter, breiteten fich aus, fo daß fie Feinem Weltteil fremd 
find; neue Genoffenfchaften entftanden in ſtaunenswert großer 
Zahl; beide zufammen, alte und neue, tragen brüderlich die 
große Laft der Heiden und Koloniftenmiffion der außer: 
europäifchen Weltteile; fie fehen freilich darin Feine Laſt, 
fondern die traute Bürde Chrifti. 

Schon daß die Orden überhaupt in diefen Zeitläufen Nache 
wuchs erhielten, Fönnte als Hiftorifcher Widerfinn angefehen 
- werden, als etwas, was fich wider Sternenlauf und Zeitgeift 
zutrug. Man denke daran, welche Werbefraft manchen Nteus 
gründungen eignet. Ein Beispiel zu nennen: Die Gefellfchaft 
vom göttlichen Wort entftand vor etwas mehr als einem Men⸗ 
fchenalter (1875). Heute (1912) nähert fich die Zahl ihrer 
Mitglieder dem dritten Taufend, darunter find 574 Priefter. 
Sie hat bereits acht namhafte Studienanftalten für ihren Nach- 
wuchs; arbeitet erfolgreich in den Heidenmiffionen von Süd⸗ 
Schantung, Togo, Deutfch-Guinen, Mozambique, Paraguay, 
Sapan, den Philippinen und andermwärts, zudem auch in Kolos 
niftenmiffionen füdamerikanifcher Staaten; hat endlich hoch⸗ 
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bedeutende, swilfenfchaftliche Unternehmungen in Angriff ge 
nommen und zumal auf den Gebieten der Ethnographie und 
Miſſionswiſſenſchaft erhebliche Leiftungen aufzumeifen. 

Das iſt ein Beifpiel. An den Neugründungen beteiligten 
ſich fogar die außereuropäifchen Weltteile, und die Kulturzwecke, 
denen die neuen Genofjenfchaften dienen, find fehr verfehiedener 
Art und vielfach durchaus „zeitgemäß“ 2). 

Es gehört zu den Plattheiten, denen der Vulgärliberalis⸗ 
mus von einft den Rang von Gemeinplägen verlieh, daß die 
Orden nicht „zeitgemäß“ find. Man käme der Wahrheit näher, 
went man das äufßerfte Gegenteil behauptete, nämlich unfere 
Zeit jei ordensgemäß. Denn wenn etwas als der Gegenwart 
eigen erfcheint, fo ift es die Bedeutung des Aſſoziationsweſens 
für den gefamten Kulturbetrieb. Die Orden befiten aber ein 
größeres Erbe an Erfahrungen in allen Fragen des Genoffen- 
ſchaftsweſens, als es fonft irgendwo vorhanden war oder if; 
fie können auf größere Kulturleiftungen zurückblicken als irgend 
ein freies Genoffenfchaftswefen alter oder neuer Zeiten; ihr. 
genoffenfchaftliches Leben und Streben tft heute fo rege mie 
nur je. 

Vielleicht follen fie troß alledem als Horte der berühmten 
Rückſtändigkeit unzeitgemäß fein? 

Nun, von geftern, im weltgefchichtlichen Sinn von geftern, 
ift der Eorporative Betrieb fozialer Fürforge durch freie Ges 
nofjenfchaften. Von geftern datieren die höheren Unterrichtg- 
enftalten für Mädchen; von geftern oder vorgeftern die ftaat- 
liche Ausgeftaltung der allgemeinen Volksfchulbildung. 


1) Statiftifhe Angaben bei O. Braunsberger in den Stimmen 
aus Maria Laach. Ergänz Bd. 20 Heft 79 (1901) Rückblick a. d. 


kath. Ordensweſen im 19. Jahrh. 
Noitig, Hoensbroech. 8 
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Ehe aber vom erften eine Spur war, hat, von der uralten 
Fürſorge der älteren Orden zu ſchweigen, der hl. Vinzenz von 
Paul, diefer Prophet fozialscaritativer Arbeit, fich damit befaßt; 
ehe vom zweiten eine Spur war, haben Eatholifche Ordensfrauen 
fich damit befchäftigt, hat die Stifterin der Ordensfrauen vom 
heiligften Herzen Jeſu ihre Genoffenfchaft in den Dienft diefer 
Unterrichtsaufgabe geftellt; ehe in den größeren Staaten, die 
im Volksſchulweſen die Führung nahmen, diefes durchgeführt 
worden war, hatte bereits der hl. Sohannes B. de Ia Salle 
die Genoffenfchaft der Schulbrüder ing Leben gerufen. Merk: 
würdige Nückftändigkeit, die den Zeitbedürfniffen vorauseilt, 
und zwar ſowohl dadurch, daß diefe überhaupt angegangen, wie 
dadurch, daß zu diefem Behuf Affoziationen gegründet werden. 

Es iſt ein eigentümliches Zeitbild, das aus dieſen 
Kontraften zufammengefeßt ift. Einerfeits Anfeindungen wie 
noch nie, andererfeits Eorporative Lebensbetätigung jo intenfio 
wie nur irgendje in 1600jähriger Gefchichte; dort Abneigung 
big zu wilder Wut, hier ftille Gelaffenheit und ftete Arbeit; dort 
Angriffe bis zu blinder Luft am Zerftören, hier ruhiges Wieder- 
neubeginnen. Das Situationswort zu diefem Bild ift wieder 
ein urapoftolifches: ös dnodvroxovres xal idod Lüuer, 

Wie oft nahm man ung alles; wie oft tat man alles, um 
ung zu lähmen; man brennt vor Begierde, ung auszutilgen, 
und jauchzt jedem Staat zu, der ung austreibt. Aber fiche! 
noch leben, noch leben und fchaffen, noch blicken wir hochgemut 
in die Zukunft. 

Auch diefe paulinifche Erinnerung ift in ſolchem Zuſammen⸗ 
bang Fein bloßes Zitat, wie eines aus Marc Aurel oder Seneca, 
das ſich damit erledigte, daß man fage, ach, wie intereffant! 
Mas voreinft als apoftolifches Erlebnis aus der Seele eines 
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Urapoſtels hervorfprang, das ift apoftolifches Erlebnis von 
mancher apoftolifchen Genoffenfchaft der Gegenwart: „Wie 
Hinſterbende, und ſiehe, wir leben!“ 

Das nennt man hiſtoriſche Traditionen, die ſich ſehen 
laſſen dürfen. Hiſtoriſche Traditionen, nicht in Worten, ſon⸗ 
dern in Taten, nicht in Sinnſprüchen, ſondern in Arbeits⸗ 
leiftungen, nicht in Gefühlen, fondern in Lebensopfern. Hiſto⸗ 
riſche Tradition, die ein wahrer und Tebendiger Gemeingeift ift. 
Im Zeitenwandel der nämliche Geift der Askeſe und des Apoſto⸗ 
lats hat er durch ſechzehn Jahrhunderte von Seelen zu Seelen 
ſich fortgepflanzt. Unter allen Völkern der nämliche hat er 
einen Seelenverband hergeſtellt, deſſen innige Verbindung (So⸗ 
lidarität) mit der Kirche daraus erhellt, daß er im Dienſt der 
Katholizität und des Apoſtolates ſteht und nach Heiligkeit 
ſtrebt. In ſchweren Drangſalen erweiſt ſich das kirchliche 
Genoſſenſchaftsweſen durch Widerſtandskraft, in veränderten 
Kulturlagen durch Anpaſſung überlebensfähig. So lange wird 
es zeitgemäß bleiben, als das Wort nicht veraltet, ſondern 
lebensmächtig bleibt: „Jeſus Chriſtus geſtern und heute, 
Jeſus Chriſtus in Ewigkeit“ (Hebr. 13, 8). 


2. Durchblick durch das erſte Jahrtauſend der Ordens- 
geſchichte: die Anfaͤnge. 


Von den Zeiten der Urkirche an wurden die evangeliſchen 
Räte der Armut und der Eheloſigkeit befolgt. Das geſchah auch 
in ſtandesmäßiger Form, d. h. ſo, daß der Lebensſtand dadurch 
ein geiſtliches Gepräge bekam. Allein das religiöſe Genoſſen⸗ 
ſchaftsleben, das gemeinſame Leben unter einem die Genoſſen⸗ 
ſchaft regierenden Haupt und nach einem das Verbandsleben 

8* 
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regelnden Statut ift erft feit dem Anfang des 4. Jahrhunderts 
biftorifch nachweisbar. "Von da werde denn das erite Jahre 
taufend der Entwicklung gerechnet. 

Mer vom Firchlichen Leben der Gegenwart eine irgend- 
welche oberflächliche Ahnung hat, dem erfcheinen die Eirchlichen 
Orden als das „Klerikalſte“, was es gibt, und es würde ihm 
befremdlich vorkommen, zu hören, daß die Drdensgefchichte 
mit einer Initiative von Laien anhebt. 

Man ift heute gewohnt, Eontemplative Orden gemiffer- 
maßen als Ausnahme anzufehen, als Regel aber, daß Birch» 
liche Genoffenfchaften apoftolifche Dienfte tun wie äußere 
oder innere Miffion, Predigtamt, Zugendunterricht, Kranken- 
pflege. Diefe Lage der Dinge ift wiederum das Ergebnis einer 
ſäkularen Entwicklung. Anfänglich haben die religiöfen Vers 
bände apoftolifche Arbeit nicht als Genoſſenſchaftszweck an- 
gejehen, am mwenigften die des priefterlichen Apoftolates, mie 
Predigen oder Spenden der hl. Saframente. 

sm Jahre 453 hat Leo I. das Verbot eingefchärft, danach 
Mönche durchaus nicht predigen follen. 

Im Jahre 596 fandte Gregor I. Benediktinermönche zum 

Apoftolat der Heidenmiffion nach England, Seit dem Tage, 
da Chriftus zu den Apofteln fprach: „Gehet in die ganze Welt, 
lehret alle Völker,” weiß die Kirchengefchichte bis dahin von 
feinem an eine Schar erteilten Predigtauftrag, der ähnlich 
große Erfolge gehabt hätte, 

Im Sahre 1216 beftätigte Honorius III. das Werk des 
bl. Dominikus, den Predigerorden. Schon der Name 
befagt, daß das Predigtamt in den Vereinszweck Aufnahme 
fand; das Vereinsftatut, die Ordensregel, zeigt, daß es deſſen 
Kern und Stern iſt. 
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Don Leo I. zu Gregor I. zu Honorius III. vollzog fich, wie 
biefe drei Tatſachen lehren, ein Wandel im Genoffenfchafts- 
zweck. Die Mönche, von denen Leo I. fpricht, das waren nicht 
einzelne fonderbare Käuze, die in fernen Müften und ent- 
legenen Winkeln hauften. Das Mönchtum war damals zumal 
in der Kirche des Oftens ein gewaltiger Faktor im Firchlichen 
Leben. Von Thrazien bis Mefopotamien und Oberägypten gab 
e8 eine fehr große Zahl von Klöftern und Tauſende von 
Mönchen. Viele aus ihrer Mitte wurden Priefter und Bifchöfe, 
Seldftverftändlih Hatten jene Anteil am Apoftolat, das bie 
Weihe gibt; diefe am amtlichen Apoftolat; aber die Mönche 
als folche galten dem Kirchenrecht als Laien. 

Die große Tat Gregors I. brach) Bahn für die Idee, daß 
priefterliches Apoftolfat mit dem Mönchtum nicht nur in indie 
viduellen Einzelfällen vereinbar ift, fondern als Miffionsarbeit 
im Großen, d. i. in genoffenfchaftlihem Betrieb, Daß eg mit 
dem Mönchtum ftatutarifch, und zwar als genoſſenſchaft⸗ 
licher Oberzweck vereinbar ift, erhellt aus der päpftlichen Ap⸗ 
probation des Predigerordeng. 

Es dünkt uns zwar ein Wagnis, diefe grandiofe Entwick⸗ 
fung wie im Fluge zu durchmeffen; allein deren Richtlinien 
treten im Überblick vielleicht deutlicher hervor. 

Um die Zeit des Abfchluffes der Martyrerära begann bie 
monaftifche Bewegung große Dimenfionen anzunehmen. Man 
erinnert fi) an das Wort, Martyrerblut fei eine Ausſaat. 
Gehalt des Saatkornes ift das Leben als Opfergabe. In den 
Saatgefilden der Wüſte follte es nun großartig gedeihen. 

In Ägypten Fam das Mönchtum auf. Das nämliche 
Land, welches auf profanen Gebieten durch feine uralte Kultur 
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in der Eaiferlichen Mediterranepoche fo ſtarken Einfluß aus- 
übte, hat auch in der Kirchengefchichte ungemein hohen Rang. 

Wie am Abſchluß der Martyrerära ein Caritasapoftolat 
als Morgenrot der Eonftantinifchen Friedengzeit im Often der 
Kirche aufging, fo ftand nahezu gleichzeitig ingleichem ein 
Caritasapoftolat an der Wiege des Mönchtums. 

Zu den Schreckniſſen der letzten Verfolgungsjahre Fam in 
Paläſtina eine Seuche. Alles floh die Orte voll Leichen. Nur 
die Chriften hielten fland, die Toten zu beftatten, die Kranken 
zu pflegen. Das Apoftolat diefer Caritas nimmt man aus 
den erftaunten Worten der Heiden ab: „Sind diefe Leute am 
Ende die wahrhaft Gottesfürchtigen?” „Und fie begannen den 
Gott der Chriften zu preifen.” Das Apoftolat der Caritas, 
das verborgene und anonyme, das Leiden nicht ſcheut, läßt das 
Kreuz am Himmel des Seelenlebens aufleuchten und predigt 
durch die Tat: Darin fiege! 

Kaum ein paar Jahre fpäter gefchah es, daß Pachomios, 
der Vegründer des Koinobitentums, damals noch Heide und 
ftellungspflichtig, unterwegs, als er zur Truppe einrückte, in 
Krankheit fiel. Die liebevolle Pflege, die er bei fremden 
Leuten fand, gewann ihn für dag Chriftentum, zu dem fie fich 
befannten. Diefes ift das verborgene und anonyme Caritas: 
apoftolat gemwefen, das an der Wiege des Mönchtums ftand; 
alle Blätter von deffen Gefchichte bemweifen es, daß diefe hohe 
Geiftesgabe ihm in die Wiege gelegt ward. 

Seltſamerweiſe begann das genoffenfchaftliche Leben nach 
Mönchsart oder das Koinobitentum nahezu in der nämlichen 
Zeit und im nämlichen Land, wie deffen Gegenfat oder Wider- 
part, das Einfiedlertum der Anachoreten, der Eremiten. Wir 
finden Kompromißformen zwifchen beiden. Die eine erfcheint 
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als fimultane Kompromißform, wern nämlich Einfiedler fo 
nah beieinander fiedeln, daß fie fich zum Gebet, zu geiftlichen 
Vorträgen verfammeln und gegenfeitig durch Beifpiel, Rat und 
Zat fördern können. Wenn dagegen in einer Mönchsgenofjen- 
fchaft befonders erprobten Mitgliedern geftattet wurde, fürder 
als Einfiedler zu Ieben, fo ift das ebenfalls eine Kompromiß- 
form, aber eine Aufeinanderfolge der beiden asketiſchen Lebens⸗ 
formen. Die Zukunft jedoch, und welch eine große, gehörte dem 
Koinobitentum. 

Pachomiog und Schnudi von Atripe, Führer der ägyp- 
tifchen Mönchsgenoffenfchaften des 4. und 5. Jahrhunderts, 
wieſen der Entwicklung die Richtung. 

Der eine durch Vereinsſatzungen (Regel), der — 
indem er die Mitglieder vermittelſt eines Eides feſter mit der 
Genoſſenſchaft verband. Das loſe Gefüge widerruflichen Ge 
meinfchaftslebens erhielt durch Pachomios die Anfänge ge 
fehriebenen Genoffenfchaftsrechtes; durch Schnudi von Atripe 
ward der Übergang in einen feft gefchloffenen Verband erheblich 
gefördert. Die Macht der Vereinsleitung hebt fich; der Abt 
wurde Hüter der Regel, Abnehmer des Eides, Inhaber eines 
Rechtes auf fändigen Gehorfam. Der genoffenfchaftliche Zweck 
dieſer Verbände ift Askeſe. 

Man ift vielfach geneigt, diefes uranfängliche Mönchtum 
nur als „Weltflucht“ zu betrachten und zudem den Begriff 
Weltflucht fo zu faſſen, als ob er eine Flucht aus dem Dies: 
ſeits in ein antizipiertes Jenſeits bedeutete, oder doch die 
Flüchtlinge aus allen diegfeitigen Beziehungen und Intereſſen 
heraushöbe. 

Allein zunächft bezieht fich der Ausdruck, richtig erfaßt, 
nicht unmittelbar auf die Lebensweiſe und dem Lebenszweck, 
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fondern auf die Siedlungsweiſe, örtlich genommen. Er ift 
das Eonträre Gegenteil unferer „Landflucht“, iſt Stadtflucht, 
Großſtadtflucht. 

Man kennt den exkluſiv ſtädtiſchen Charakter der antiken 
Kultur und des ganzen ſozialen Lebens in dieſer Epoche. Die 
Weltflucht der Mönche war nicht bloß Reaktion dawider, 
nicht bloß Stadtflucht, aber vorab dieſes. Und zugleich Ent⸗ 
deckung des „Lan des“, mit Naturnähe, Freiluft, Menjchen- 
ftilfe als der Heimftätte des tiefen und hohen Seelenlebeng, 
des in Innigkeiten gefammelten. Die „Wüſte“, richtiger das 
Land an der Wüſte, ward aufgefucht als geeignete Werkſtätte 
geiftlichen Lebens; als die Stätte, wo man ans Werk ging. 
Diefes aber, Lebengzwec und Lebensinhalt des Koinobitentums, 
war die Askeſe. Demnach gemeinfames Gebet, genofjen- 
fchaftlih organifierte Arbeit, gleichartige Bußwerke. 

Dadurch, daß diefes Mönchtum unter den Bußwerken 
fich befonders auf Eörperliche verlegte, befam eg, wie das Ere- 
mitentum, einen athletifchen Charakter. Es wurden Helden: 
kämpfe gegen die Sinnlichkeit geführt oder wider das, mas 
man für Sinnlichkeit hielt, vorab alles, was an ſtädtiſchen 
Luxus und Komfort irgend erinnern mochte. „Athletes“ war 
die gewöhnliche Bezeichnung diefer Bußathleten. An diefem 
Mönchtum der Frühzeit tritt aber auch ein mit der Athletif 
eng verbundener agoniftifcher Zug hervor. Die Heldenkämpfe 
der Großbüßer wurden vielfach Wettkämpfe, in denen nach der 
fo treffenden Bemerkung des gelehrten Abtes von Downſide 
Rekorde erzielt und gebrochen wurden). Drittens wäre der 
individualiftifhe Charakter des frühen Mönchtums hervor: 


1) Texts and Studies VI 1 (1898) 237. 
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zuheben. Der Genofjenfchaftszweck felbft, auf eigene Heili- 
gung (Askeſe) befchräntt, hat diefe Richtung; und innerhalb 
des genoffenfchaftlichen Lebens, auch im pachomianifchen Kreife, 
hat die individuelle Neigung vielfach recht freien Spielraum 
in bezug auf Arten und Grade der Buße. Aber auch diefes 
Mönchtum war nicht ohne Apoftolat. So fehr find im hei- 
ligen Geift der Welterlöferliebe Askeſe und Apoftolat eins, daß 
trotz aller Beſchränkung auf Askeſe der apoftolifche Geift auch 
durch die Müfte weht; ein Taumind, reich an Verheißungen 
Fommender Blütenpracht in Seelenlebenslenzen. 

Es fei nur an dag Apoftolat des Beifpiels erinnert. Nicht 
in dem Mafie, wie das Apoftolat des Gebetes und der Buße, 
entzieht es fich, an fich und in feinen Wirkungen, hiſtoriſchem 
Erfaffen. 

Die Kunde vom Heroismus der „Wüſtenväter“ verbreitete 
fich duch die Kirche. Ganze Wallfahrten von Beſuchern 
Kamen dahin. Was fie da fahen und erlebten, erzählten fie 
in dee Heimat, oder fchrieben es nieder. Auch dad Leben und 
Leiden der Mönche wurde eine Ausſaat. Bis nach Rom und 
Trier und darüber hinaus flogen fruchtbare Keime. Die 
Schriften, die von ben Vätern der Wüſte handelten, befamen 
große Verbreitung, und Fein geringerer als Auguftinus hat 
die Macht dieſes Apoftolates an fich erfahren und diefem Er⸗ 
lebnis Haffifchen Ausdruck gegeben. 

Auch das Caritasapoftolat Fam mie von felbit. Denn wo 
Fleißig gearbeitet und in großer Bedürfnislofigkeit gelebt wird, 
in einem Großbetrieb, der den Arbeitslohn erfpart, da müſſen 
ſich Vorräte und Erſparniſſe anſammeln, ehe man ſich deſſen 
verſieht, ſelbſt, ja zumal, wenn man ſich auf Korbflechten be⸗ 
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ſchränkt, was übrigens gar nicht der Fall war. Die raftlos 
arbeitende Bedürfnislofigkeit Eann leicht Wohltäterin werden. 

Die Getreidefchiffe, welche von Arfinoe regelmäßig nach 
Alerandrien fuhren, um mit dem Ertrag der Mönchsarbeit das 
Gropftadtelend zu Iindern, die großen Nahrungsmitteljpenden 
der Zabennifioten in Zeiten der Not zeigen ein auf dem Grund 
der Askeſe gediehenes Caritasapoftolat. Diefe Epifoden öffnen 
den Ausblik auf große Fernfichten: neben dag „sursum 
corda“ mönchifcher Askeſe tritt dag „plus ultra“ organifierter 
Arbeit und Wohltätigkeit. Es entipringt als ftilfes, Meines 
Bächlein; welch ein Segensftrom ward daraus! 

Auf die verfchiedenen Typen des Mönchtums in Paläftina, 
Syrien, Mefopotamien, Kleinafien ift hier nicht einzugehen. 
Wir verweilen einen Augenblick bei dem Typ Baſilios' des 
Großen. Seine fogen. „Regel“, fie ward das Geſetzbuch des 
griechifchen Monachismus, Iegt bereits großen Wert auf pſy⸗ 
chiſche Buße, auf geiftige Abtötung und auf den Gehorfam. 
Die Gefchloffenheit der Mönchsverbände wächft mit der as— 
fetifchen Betonung des Gehorfams. Baſilios entdeckt, fo 
möchte man jagen, das apoftolifche Moment, das in der 
Lebensgemeinfchaft Tiegt. Das Apoftolat des Beifpiels und der 
Caritas, das man an den Ordensgenoffen üben Fönne und jolle. 
Vorab aber hat er großer Zukunft ein Tor geöffnet, indem er 
die Erziehung und Unterweifung von Knaben in bie Berufs: 
obliegenheiten des Mönchtums einbezieht und pädagogifche 
Winke und Weifungen von abgeflärter Weisheit in feine Sat- 
zungen aufnimmt. Dieſes Jugendapoftolat leitet Bafilios aus⸗ 
drücklich aus der MWelterlöferlicbe ab, welche den Kindern ſich 
ſo hold erwieſen hat. 

Die gewaltigen Mönchsgenoſſenſchaften des 5. und 6. 
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Sahrhunderts find nun aber doch innerhalb der Kirche ein geift- 
licher Stand? Immer noch galt es als Ausnahme, wenn ein 
Mönch die Weihen empfing; immer noch ftand der Stand 
außerhalb des Klerus, und in dem Sinn waren fie immer 
noch Laienverbände. 

Athanaſios, der große alerandrinifche Bifchof, mar ein 
eifriger Gönner des entftehenden Klofterwefens, Baſilios felbft 
Bifchof und Mönch, ja der Patriarch des morgen-, wie Bene 
dift der des abendländifchen Mönchtums. Sehr groß ift die 
Zahl der Mönche des Morgenlandes ſchon in der Frühzeit, die 
in den priefterlichen oder bifchöflichen Stand. Aufnahme er—⸗ 
hielten. Veränderte diefe Tatſache, mochte fie fich noch fo 
oft wiederholen, wegen ihres perfönlichen Charakters die Stel- 
lung des Standes mit nichten, fo ift doch wohl das Mönche: 
wefen dadurch an den Klerusftand näher herangerückt. Immer⸗— 
hin hat das amtliche Apoftolat fih im Often dem Mönchtum 
gegenüber refervierter gezeigt als das amtliche Apoftolat im 
Weſten und zumal als das apoftolifche Oberamt. 

Viele Bifchöfe des Weftens, in Italien und anderwärts, 
waren geradezu Begründer Höfterlichen Lebens. Die Anfänge 
des gemeinfamen Lebens von Prieftern können fich der 
erhabenen Führerfchaft des hl. Auguſtinus berühmen. Mar 
diefes ein großer Schritt in der Annäherung des Klerus and 
Mönchtum, fo follte es auch Ausgangspunkt fein für eine 
eigene Gruppe Firchlicher Orden‘). 

.. Unter den Inhabern des apoftolifchen Oberamtes find es 
gegen Ende des 4. und 5. Jahrhunderts bie Päpfte Siricius 


1) Die Regularkanoniker und Negularkleriker; in der Wirkſam— 
feit zunächft von den anderen Orden übertroffen, erlangten fie für die 
Klerifalifierung und Apoftolifierung der Orden erhebliche Bedeutung. 
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und Gelaſius gemwefen, die dem Weihenempfang von feiten der 
Mönche fich gewogen zeigten. Aber erft am Ende des 6. Jahr⸗ 
hunderts trat der entſcheidende Wendepunkt ein. 


3. Der Orden des hl. Benedikt. 


Nächſt der Heiligen Schrift gibt es kaum ein Buch, das 
mit ſo großer Ehrfurcht geleſen zu werden verdiente als die 
Regel des hl. Benedikt. Zunächſt, weil es ein Geſetzbuch des 
asketiſchen und klöſterlichen Lebens iſt, das Myriaden von 
Lebensläufen Chriſto gleichförmig machte, zu ſolcher „Ver⸗ 
herrlichung“ des Welterlöſers mehr beitrug als irgend ein 
anderes Buch. Sodann wegen des ſchönen Gegenſatzes zwiſchen 
der Eigenart des Werkes und deſſen geſchichtlichen Wirkungen. 
Das Büchlein iſt ein Denkmal edelſter und echtefter Befcheiden- 
heit. Die Wirkungen find ein fehwer meßbarer, aber riefen: 
großer, nicht Teicht zu überfchäender Anteil an der Chriftiani- 
fierung, der tief ins Volksleben eindringenden Chriftianifierung 
der romanifchen, germanifchen, ſlaviſchen Völker und deren 
Einführung in Kulturanfänge, die von vornherein nach ihrer 
Anlage, Richtung, Triebkraft auf unbegrenzte Anftiege und 
Ausbreitungen hinweiſen. 

In der Regel des hl. Benedikt wird Nachahmung Chriſti, 
geduldiges Verharren in lebenslänglichen Treudienſten, die 
Lebensgemeinſchaft und Leidensgenoſſenſchaft mit dem Herrn 
als eigentlicher Sinn und geiſtige Fülle des Mönchslebens 
ſchlicht zwar und gelegentlich, aber nachdrücklich und wieder⸗ 
holt hervorgehoben. Wie hier das Selbſtverſtändliche voraus⸗ 
geſetzt wird, und doch deſſen verklärender Schein alle Satzung 
durchleuchtet, das dünkt uns eine Eigenart dieſer Regel. Eine 
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fernere ift die Forderung des Verfprechens, daß man lebens⸗ 
länglich in der Kloftergemeinde verharren wolle, die man er 
wählt hat!). War dies zunächft gegen den Wandertrieb und 
das MWechfelbedürfnis gerichtet, die dem Mönchtum fehon viel 
Schaden zugefügt hatten, fo hat diefe Vorfchrift in hohem 
Maße beigetragen, das genofjenfchaftliche Gefüge zu verfeitigen. 
Sie erinnerte zudem daran, was bei der Anmwerbung für den 
Dienft Chrifti der Einfab, was im Vereinsfinn der Mitglieder 
beitrag ift: die ganze Seele und das ganze Leben. Die foziale 
Gefchloffenheit des Verbandes wird zudem durch die Gleich 
ftellung aller Mitglieder und die fouveräne Bedeutung des 
Gehorfams gefteigert. Der Schwerpunkt diefer Askeſe Tiegt 
im Gehorfam, ihre Vollkommenheit in demütiger Gefinnung. 
Der Gehorfam regelt und befchränkt die asketifchen Initiativen 
auf dem Gebiet des Gebetes, der Arbeit und Buße. Der ath⸗ 
Tetifche und agoniftifche Charakter Eörperlicher Bußübungen tritt 
völlig zurück; man kann fagen, er verſchwindet. Als die vor⸗ 
nehmfte Obliegenheit des Verbandes tritt das gemeinfame 
Gebet an den erften Platz; daneben iſt rüftige Arbeit, Hands . 
arbeit und Kopfarbeit, Schriftftudium, vorgefchrieben. Aber 
nichts im Text diefer Regel läßt ahnen, welche Tragmeiten 
biefem „ora et labora“ einft zukommen follten. Dem Gebet 
zukommen ſollte für den Kultus und die Kunft, für das 
Glaubens: und Gnadenleben der Kirche; der Arbeit für die 
materielle, ſoziale, geiftige Kultur Weſteuropas unter den 
tomanifchen, germanifchen, flavifchen Völkern von den Anz 
fängen ‚bis zur Hochblüte des XII. Jahrhunderts. 


1) „Stabilitas in congregatione“. Bol. den Inder und bie 
Analyje der Ausgabe von Dom Cuthbert Butler (Herder 1912). 
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Steht das Apoftolat des Gebetes, des Beifpiels, des 
Opfers in diefem Mönchstum vornan, fo ift e8 immer noch ein 
Ratenverband: wie der Empfang der Priefterweihe, ift auch 
das priefterliche Apoftolat ftatutarifch weder einbezogen, noch 
ausgefchloffen. 

Einen entfcheidenden Wendepunkt brachte das Pontifikat 
Gregors des Großen. Wir erinnerten ſchon an dag folgen 
ſchwere Ereignis. Benediktinermönchen, feinen Ordensgenoſſen, 
gab er den Predigtauftrag; er nahm ſie in den Dienſt der 
Heidenmiſſion. Selten trug ein Unternehmen ſo reiche Frucht, 
wie dieſe erſte, amtliche Ausſendung von Mönchen zu prieſter⸗ 
lichem Apoſtolat. England wurde chriſtianiſiert und in dieſer 
jungen Kirche iſt der apoſtoliſche Geiſt übermächtig geworden. 
Schon unter den Enkeln der chriſtlichen Erſtlinge Englands 
finden wir einen Beda, den Lehrer des Mittelalters, der das 
Apoſtolat klöſterlichen Unterrichtes und Schrifttums durch ſein 
ſchönes Leben förmlich konſekriert hat; einen Wynfrith, den 
Apoſtel Deutſchlands, den glänzendſten Vertreter benebik- 
tiniſchen Heidenapoſtolats. Seit Paulus hat es in der Kirche 
keinen Miſſionar gegeben, der ihm vergleichbar wäre. Dieſer 
Mönch nahm auch im amtlichen Apoſtolat einen hohen Rang 
ein, ein deutſcher Kirchenfürſt führte er ſein Amt als großer 
Regent. 

Die Maßregel Papſt Gregors hatte aber nicht bloß Miſ⸗ 
ſions⸗ und Kulturerfolge, die in unbegrenzte Zeitfernen wirk⸗ 
ſam blieben. Sie übte auch nachhaltigen Einfluß auf das 
Ordensleben ſelbſt. * 

Gregor nahm durch ſeinen Befehl Mönche in den Dienſt 
des apoſtoliſchen Amtes zur Ausübung prieſterlichen Apoſto⸗ 
lates. Es geſchah für einen beſtimmten Fall; er ſelbſt wählte 


et a a) 
die Mönche aus. Dem Verband al ſolchem überwies er die 
Aufgabe nicht. Man weiß, mwie viel Gregor für die Ber: 
breitung der DBenediktinerregel getan, wie hoch er fie hielt, 
wie fern ihm lag, fie zu ändern. Aber er zeigte, wie weiten 
Spielraum fie dem apoftolifchen Geift gewaͤhre, fich zu betätigen. 

Der von Gregor eröffneten Bahn folgt die weitere Ent 
wicklung des DOrdenswefens im Zeitalter Karls des Großen, 
der Cluniazenſer, Bernardg von Clairvaur. 

Der päpftliche Schug und die Eremtionen trugen äußer⸗ 
lich viel dazu bei, das Mönchtum mit dem apoftolifchen Ober: 
amt bleibend und ftändig zu verbinden. Die bonifatianifche 
Miffionsbewegung fandte noch auf lange hin ihre Ausläufer 
zu den Nordgermanen, den Slaven, den Magyaren. Daneben 
aber und vorwiegend widmete fich der Benediktinerorden der 
inneren Miffion. Sein Walten ift die Iebendige Syntheſe von 
Übernatur und Natur, von Chriftentum und Kultur. 

Dem großen Kaifer Karl war er ein treuer Bundes: 
genoſſe in deffen großzügiger Kulturpolitil, Nun erft bob 
ein Zeitalter an, in dem das Erziehungs und Unterrichts⸗ 
apoftolat in den Klofterfchulen feine volle Bedeutung erhielt. 
Der Orden war die einzige foziale Organifation, die umfaffen- 
den und einheitlichen Betrieb zu Teiften vermochte, Ein zweiter 
Benedikt, Benedikt von Aniane, war noch über den Tod des 
erften Kaifers hinaus in deffen Sinn tätig. Die argen 
Kataftrophen, die num über das, Kulturwerk Kaifer Karls 
heteinbrachen, trafen denn auch den Orden befonders fchwer. 
Nicht ganz hundert Jahre nach dem Tod des großen Herr⸗ 
fchers klagte eine meftfränkifche Synode über den völligen 
Ruin des Klofterwefens. Aber faft gleichzeitig erfolgte die 
Gründung von Cluny und neuer Anftieg begann, 
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Menn man das Malten der mächtigen Abteien des X., 
XL, XII Jahrhunderts als innere Miffion bezeichnet, jo 
entfpricht die Vorftellung, die man mit diefem Ausdruck zu 
verbinden pflegt, fchwerlich der Größe der Leiftung. Keine 
Macht der Welt hat fo viel dazu beigetragen und fo nachhaltig 
daran gearbeitet, daß MWefteuropa, im weiteren Sinn die 
tomanifchen und germanifchen Völker umfaffend, die Stätte 
und der Ausgangspunkt der Weltkultur wurde als der Orden 
des hi. Benedikt, diefe erlefene Hilfskraft der Welterlöferkirche. 
Auf welchem Gebiete immer der Kultur, der religiöfen und 
der profanen, der materiellen, fozialen oder geiftigen wir ein⸗ 
jeßen mögen, um Kulturfortfehritte rückläufig zu ihren Urs - 
ſprüngen zu verfolgen, ftets führen ung diefe Wege der Ent- 
wicklung in die Kirchen und Chöre, die Zellen und Werkftätten, 
die Sfriptorien und Bibliotheken, die Schulen, die inneren und 
äußeren der großen Abteien. Ihrem machtvollften Einfluß 
ift zudem mit hiftorifchen Mitteln fchwer beizufommen. Der 
übernatürliche Einfluß ihrer Apoftolate ift wie der von Licht 
und Luft, der lautlos kommt, ftändig wirkt, immer mwohltätig 
iſt. Schwer empfunden wird jede Minderung folchen Ein: 
flufjes; Faum je bedacht und bedankt deſſen ftille Gegenwär⸗ 
tigkeit. 

Für die Weiterentwickelung der DOrdensverfaffung tft es 
von Belang, daß Cluny und Citeaux neue Organifationsformen 
des Flöfterlichen Genoſſenſchaftsweſens darſtellen, indem ſie 
Abteien zu einem Verband vereinigen. Der Abt von Cluny 
gebietet weithin über viele Priorate, und ſein Einfluß erſtreckt 
ſich über zahlreiche Abteien Europas, die Clunys „Gewohn—⸗ 
heiten“ angenommen haben. Der Abt von Citeaux iſt bereits 
Oberhaupt des ganzen Ordens. 


RE 129 














Der Wandel in der fozialen Organifation zeigt ſich im 
Bedeutungsivandel des Wortes „congregatio“. In der Regel 
des Hl. Benedikt bedeutet es den Verband von Mönchen 
in einer Abtei. In den Zeiten der Cluniazenfer den Verband 
von Abteien zu einer Föderation oder von mehreren Prio⸗ 
raten unter einem Abt. Die genoſſenſchaftliche Peripherie wird 
weiter gezogen, die Zentralgewalt höher gehoben. Beides follte 
in weit höheren Maß zur Eigenart der Bettelorden gehören. 


4. Neue Anfänge am Abfchluß des erften Jahrtauſends. 


Es ift eine der auffallendften Tatfachen in der Ordens- 
gefchichte, daß das IV. Laterankonzil die Entftehung neuer 
Orden mißbilligte, ja geradezu verboten hat, aber in dem auf 
das Konzil folgenden Jahrhundert mehr neue Orden die aug- 
drückliche päpftliche Approbation erhielten als je zuvor i). 

Der Apoftolifche Stuhl erwies fich dadurch als großer 
Gönner und Schußherr des Ordenslebens. So viel er aber 
Schon in den vorhergehenden Zeiten auch für die früheren Or— 
den getan, Cluny und Citeaur haben es ihm taufendfach ver 
golten. Und die Bettelorden desgleichen. Die Modifikationen 
der Ordenszwecke führten notwendig zu engerer Verbindung 

mit und größerer Abhängigkeit vom Apoftolifchen Stuhl. Dan 
erinnere fich daran, daß der Vereinszwed in dem Maße alles 
genoffenichaftliche Leben beherrſcht, daB er als die Seele des 
Vereinsftatuts und des Vereinslebeng zu gelten hat. 

Hatten ſchon im XI. Jahrhundert die Praemonftratenfer 


1) 1216 die Dominikaner, 1217 die bereitö 1198 approb. Trini⸗ 
tarier, 1223 die bereit3 1209 approb. Sranzisfaner, 1226 der Karmeliter- 
orden, 1235 die Mercedarier, 1255 die Serviten, 1256 die Auguftiner- 


Eremiten. 
Noſtitz, Hoensbroed. 9 
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das Apoftolat des Geeleneifers, alfo priefterliche Tätigkeit 
als Ordenszweck angefehen, fo wurde nun in den Satzungen 
des Predigerordeng bag Predigtamt als Ordenszweck ftatuierk. 
Askefe und Apoftolet mußten nun gleichberechtigte Ordenge 
zwecke werden. Die Askeſe verftand ſich von felbft, das Apoe 
ftofat Fam dazu, und zwar zunächſt das priefterliche Apoftolat 
in einer feiner wichtigften Funktionen, der Verkündigung des 
Wortes Gottes. 

Allein auch anderes Apoftolat, das der Caritas, begegnet 
num als eigener Ordenszweck. Die Zrinitarier und Merce- 
darier verfolgten die Befreiung von Gefangenen als ihr ger 
noffenfchaftlicheg Sonderziel, 

Das priefterliche Apoftolat des — und Fran⸗ 
ziskanerordens iſt als ein freizügiges Wanderapoſtolat gedacht. 
Schon deshalb können die einzelnen Mitglieder nicht an ein 
Haus gebunden ſein und keine andere örtliche Zugehörigkeit 
haben, als keine. Der Geſamtorden iſt jetzt die eigentliche und 
einzige Genoſſenſchaft, der alle Mitglieder angehören. Er iſt 
nicht mehr eine Föderation von Abteien; weder einem Staaten⸗ 
bund vergleichbar, noch einem Bundesſtaat, ſondern einem 
Einheitsſtaat. An der Spitze des Ordens ſteht ein monokrati⸗ 
fches Oberhaupt, deſſen Befugniffe fich über den ganzen Orden 
und jedes Mitglied des Gefamtordens erftreden. Ihm unter: 
ſteht eine gegliederte Behördenorganiſation, die mehr oder 
weniger den Charakter einer Beamtenſchaft annimmt. Zwar 
werden die Vorſtände, zumal in den älteren unter den ſpäteren 
Orden, zumeiſt erwählt, nicht ernannt, allein ſie weiſen doch 
typiſche Züge der Beamtung auf: befriſtete Amtsführung, 
Dienſtinſtruktionen, an die ſie gebunden, Rechenſchaftsablage, 
zu der ſie verpflichtet ſind, Kontrolle, der ſie unterſtehen. 
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Diefe neuen Typen des Firchlichen Genoſſenſchaftsweſens 
find apoftolifhe Genoffenfchaften. Denn die Senoffenfchaft 
als ſolche will priefterliches Apoftolat ausüben. Ihre Mit 
glieder, oder doch eine beftimmte Gruppe ihrer Mitglieder, 
ſollen ftatutarifch die heiligen Weihen empfangen. Treten fie 
dadurch in eine innere Verbindung mit dem amtlichen Apo⸗ 
flolat, fofern diefes mit der Priefterweihe verfnüpft erfcheint, 
fo haben fie doch Feinen Anteil am apoftolifchen Amt. Wohl 
aber ftehen fie im Dienft des apoflolifchen Oberamtes, und 
find durch ihr Wefen Verbände apoftolifchen Dienftes. 

Dom Augenblick an, da eine apoftolifche Tätigkeit Ges 
noſſenſchaftszweck ift, obliegt der Verbandgleitung nicht bloß, 
diefes Apoftolat als Verbandstätigkeit zu leiten, alfo Arbeits⸗ 
teilung vorzufehen und DBetriebseinheit zu wahren, fondern 
auch alle Hinderniffe zu entfernen, alle Förderniffe beizu- 
ftellen. Daraus ergeben fich weitreichende Folgerungen. 

Alsbald ftellt fich als eine wichtige Aufgabe der DVer- 
bandsleitung diefes dar, daß die neueintretenden Vereinsmit⸗ 
glieder für den Genoffenfchaftsfonderzwed, für ihren eigenen 
Beruf, in möglichft vollkommener Weife ausgebildet werden. 
Da nun das Predigtamt tüchtige Wiffenfchaft vorausfegt und 
nicht gewöhnliche Allgemeinbildung, muß man bemüht fein, 
dieſe Höhe geiftiger Kultur zum Gemeinbefiß des Ver: 
bandes zu machen. Man fieht auf den erften Blick, daß diefes 
zu einer großzügigen Organifation des Ordensſchulweſens füh- 
ven kann und muß. Gie wird dadurch gefördert, daß in 
diefer Art von Verbänden eine größere Mitgliederzahl den 
Höchftoberen unterfteht; daher eine größere Auswahl unter den 
für das Lehramt Tauglichen möglich erfcheint und weit größere 
Schülerfcharen diefen erlefenen Lehrern zugeführt werben Fön- 

9* 
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nen. Daraus ergibt fich meiter, wie zeitgemäß diefer Ent- 
wicklungstyp des Ordensweſens war. In ihm ringt fich die 
Notwendigkeit durch, studia generalia zu fehaffen oder zu 
fördern. In der Kulturlage der Ummelt entfaltet fich aber 
eben damals die großartige Inftitution jener studia generalia, 
die wir Univerfitäten nennen. Auch durch ihre genoffenfchaft- 
liche Verfaffung ftanden fie dem Ordensweſen nahe. 

Es kann hier nicht die Abficht fein, darzulegen, wie bie 
Entwicklung des Ordensweſens durch Kette und Einfchlag, 
durch Kontinuität und Fortfchritt verwoben ift mit den Fort⸗ 
gängen der allgemeinen Kultur. Immerhin find einige Ger 
fichtspunfte hervorzuheben, die den Weg weiſen zum Einblid 
in die Eigenart diefer Entwicklung. Die Eigenart der Ent 
wicklung des Ordensweſens wird zwar nicht erfchöpfend er- 
faßt, aber doch gut gekennzeichnet als die eben erwähnte Syn⸗ 
thefe von Kontinuität und Fortfchritt. 

Sehen wir nochmals zurück auf das Werk des hl. Bes 
nedift. Als der große Patriarch feinen Orden ing Leben rief, 
ſchien freilich die antike, mediterrane Kultureinheit in unauf- 
haltſamen Niedergang begriffen, die mediterrane Neichseinheit 
dagegen in unerwartetem und erflaunlihem Neuauffchwung. 
Jedenfalls Eonnte kein Sterblicher, damals, in Stalien, den 
Feudalſtaat vorausfehen, wie er werden würde und vom 10. 
„bis 13, Jahrhundert gemwefen ift. Niemand vermochte deutlich 
und Fonfret die Kulturaufgaben zu erfaffen, wie fie in den 
tomanifchegermanifchen Anfängen fich geftalten würden und 
dann geftaltet haben. 

Und doch kann u. E. nicht geleugnet werden, daß bie 
großen Benediktinerabteien der Feudalepoche eine wunderbare 
Eignung befaßen, auf allen Gebieten der religiöfen und über- 


133 





natürlichen wie der profanen und natürlichen Kultur jenen 
einzigen Einfluß zu gewinnen, den fie ausgeübt haben. 

Zu beachten iſt erftens ihre Siedelungsweife. Nicht bloß 
wegen des Parallelismus von Abtei und Burg, fondern mehr 
noch; weil fie Attraktionszentren wurden für Siedelungen des 
Volkes. Ihre Handarbeitspflicht ferner wies fie auf den Aus⸗ 
bau des Kandes. Die organifierte Genoffenfchaftsarbeit ber 
fähigte fie zu großartigen Leiſtungen. Überaug weite Gebiete 
wandelten fie in urbar Land. Zu beachten ift meiter dieſes. 
Der Treudienftvertrag, der den Orden in jeder Abtei zufammen- 
Hält, erſchien als eine foziale Bindegewalt, die wie ein Vorbild 
wirkte; die Organifation des Gefamtordeng, alle Abteien gleich 
und zumächft jede für fich, gewährte das Bild eines fozialen 
Zellenbaues, der als fozialer Mufterbetrieb vor aller Augen ftand. 
Da Jah man es, daß in richtiger Weiſe „vereinte Kräfte” eine 
foziale Großmacht find, wie im religiögsethifchen Leben, fo auch 
in Schule, Biffenfchaft, Kunft, intandbau, Gewerbe und Handel. 

Diefe im 6. Jahrhundert und in Italien vollgogene Ans 
paffung an Bebürfniffe, wie fie in folgenden Sahrhunderten in 
Frankreich, England, Deutfchland, Skandinavien, Polen, Uns 
garn herportreten follten, diefe Anpaſſungen nicht an Um⸗ 
weltsbebürfniffe, fondern an folche ferner N a ch welt gehören 
zu den Zügen, welche man, im Licht des Glaubens fchauend, 
Fügungen und Führungen der Vorfehung zu nennen pflegt. 

Bei den Bettelorden treten ähnliche Anpaffungen vorab, 
nicht ausfchließlich, an die Ummelt hervor. Der studia ge- 
neralia wurde bereits gedacht. Die Erinnerung an das Empor⸗ 
kommen der Städte mit Maffenfeelforge als Folgeerfcheinung 
und an bie ftädtifche Siedelungsweiſe der Vettelorden legt fich 
von felbft nahe. Desgleichen der Gedanke, daß inmitten von 
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rein ländlicher Naturalirtfchaft eine von Gaben lebende und 
in Städten wohnende Genoffenfchaft ſich Faum halten Eonnte; 
bie Bettelorden demnach nicht bloß eine Reaktion wider die 
Gefahren der Geldwirtfchaft darftellen, fondern andererfeits Die 
Geldwirtſchaft vorausfegen. Im fozialpolitifchen Kulturleben 
Wefteuropas wird der Zug zum Einheitsftaat, zum Verwal⸗ 
tungsweſen durch Beamte, zur Behördenorganifation immer 
ftärker zur Geltung kommen. Wir haben auf die Analogien 
der damals neuen Orden mit dem Einheitsftaat, dem Beamten: 
Staat, der Behördenorganifation fchon hingemiefen. 

Der Drang nach Horizontermweiterung regt ſich in Ent: 
deckungsreiſen und Fernfahrten nach dem Often und zu Land, 
bald nach dem Welten zu Waſſer; wie groß war die Bereit 
Ihaft eines freizügigen Wanderapoftolats mitzumachen oder 
voranzuziehen! 

Welche Eigenart mweift diefer Entwicklungsgang auf? Es 
ift ja nicht daran zu denken, daß diefe Entwicklung nad} der 
Formel zu beurteilen wäre, nach welcher das Frühere durch das 
Spätere übertroffen werden muß, überholt oder gar aus⸗ 
geſchaltet wird. So felbftverftändlich diefe negative Betim- 
mung des Entwicklungsvorganges ift, von dem wir ſprechen, 
verdient doch deſſen poſitive Erfaſſung einige Worte. 

Der heilige Paulus ſpricht (Eph. 3, 8) vom unerforfch- 
lichen Reichtum Chrifti: ‚rd dve£ıyviaorov nAoöroc roü Xoıoroö.‘ 
Die er unausforſchlich ift für den Verſtand, fo auch uner⸗ 
ſchöpflich in bezug auf das Streben nach Gleichförmigkeit mit 
Chriftus. Die Entwicklung, welche von diefem Streben her⸗ 
vorgebracht wird, muß alſo vorab als immer reichere Ent⸗ 


faltung aufgefaßt werden. Und ferner als Syntheſe von 
Kontinuität und Fortfchritt. 
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Man Pönnte bei rein abſtraktem Denken verfucht fein, bie 
pofitive Aufnahme des Apoftolates in den Genofjenfchafts- 
zweck als einen abfoluten Fortfchritt anzufehen und bemgemäß 
die Form des Firchlichen Ordensweſens, in welcher dag zutrifft, 
als eine fchlechthin „vollkommenere“. Daneben ift zweierlei 
zu berücfichtigen. 

Der Heilige Geift, der die Gemeinfchaft der Heiligen 

durchweht, kennt Sonderarten, aber Feine Monopolwirtfchaft. 
Was als ein Fortfchritt fich im Ordensleben durchfegt, für das 
Ganze große Bedeutung hat und dem Reich Gottes erheblichen 
Nuten verheißt, das pflegt von anderen, älteren Orden be 
rücfichtigt zu werden und mwird wohl auch auf der ganzen 
Linie übernommen. Indem das Neue dem alten Grunde ent 
wächft und in ihm verwurzelt bleibt, im Boden der hiftorifchen 
Tradition; indem dag Alte neuen Forderungen fich nicht ver- 
fehließt, neue Ideen und Ideale der Nachfolge Chrifti mit über: 
nimmt, tritt die Synthefe von Kontinuität und Fortſchritt licht⸗ 
voll zutage. 
Wir erwähnten die Anpaffung des Benediktinerordens an 
eine Nachwelt, an das Zeitalter des Feudalweſens. Selbftver- 
ftändlich ift die Anpaffungsfähigkeit des Ordens damit nicht 
erfchöpft. Wenn irgendein Gebilde der Gefchichte als xrrua 
eis dei angefehen werden darf, fo gilt dieſes vom Benediktiner⸗ 
orden, und ſeit langem hat ſich dieſes ſo ſchön und erhebend 
nicht kundgegeben als im 19. Jahrhundert. Es liegt das um 
ſo näher, als mir, da dieſes geſchrieben wird, die „laudes 
Hincmari“ vorliegen, die beim Gedenkfeſt des fünfzigjährigen 
Beftandes der Beuroner Kongregation gefungen worden find. 
Ein höchſt charakteriftifches Beiſpiel mag unferen Gedanken 
erläutern. 
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Die Eigenart des apoftolifchen Geiftes der Neuzeit, man 
könnte in hiftorifchem Sinn fagen der Gegenwart, da es fich 
um das 19. Jahrhundert handelt, zeigt fich unter anderem auf 
dem Gebiet des Miffionswefens durch die Miffiongvereine, 
durch die Neugründungen von Miffionsgefellfchaften oder Mif- 
fionsfongregationen, durch den Aufſchwung von Mifftons- 
follegien und Entftehung neuer Miffionsfeminare. Die Bene: 
diftus-Miffionsgefellfchaft, deren Zentrale St. Ottilien in 
Bayern ift und deren erftes Arbeitsfeld Deutfch-Dftafrika ward, 
erfcheint als Tebendiger Beweis dafür, daß der Benediktiner- 
orden, der voreinſt apoftolifche Großtaten vollführte, aus der 
Hülle diefes Geiftes ewige Jugendkraft fchöpft, auch wenn das 
Apoftolat nicht als ausdrückliche Zweckſetzung in feiner Regel 
begegnet. 

Daneben bleibt beftehen, daß diefe Zweckſetzung, wie fie 
beim Prämonftratenferorden und zumal beim Predigerorden 
eingetreten ift, mit Recht hoch bewertet wird. Sie ift feitdem 
beibehalten, faft auf der ganzen Linie fo oder anders über 
nommen worden, oder hat fich doch in der ganzen Weite des 
Ordensweſens wirkſam erwieſen. Sie ift ein Fortfchritt im 
kirchlichen Genoffenfchaftswefen, ein Fortfchritt zu reicherer 
Arbeitsteilung innerhalb der Gefamtkirche und des Drdeng- 
weſens. Ein Fortfehritt, der im Apoftolat, in den Studien, 
den Predigten, der Seelforge des Dominikaner: und Franzis: 
kanerordens überreiche Frucht trug. Der den Aufgaben einer 
bald allmählich anhebenden Neuzeit Rechnung zu tragen ge= 
eignet war. 

Dabei läßt fich aber nicht überfehen, daß durch die Auf- 
nahme des Apoſtolates in den Genoſſenſchaftszweck das Be- 
triebsrififo fehr bedeutend gefteigert wird. Diefes läßt fih in 
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Kürze nicht nachtweifen, in ausreichender Ausführlichkeit aber 
führte e8 zu meit. 





5. Die Eigenart des Sefuitenordens, 


Die Eigenart des Sefuitenordens zu beftimmen, dazu 
bedarf e8 Feiner großen Forſchungen. Es genügt, daß man 
fünf Zeilen einfachen Lateing zu verftehen imftande ift. 

Kenne ich genau den Sonderzweck eines Vereins, fo habe 
ich auch deffen Wefen und Eigenart erfaßt. Obenan in den 
Satzungen des Ordens fteht eine Beftimmung des Ordens: 
zweckes, jo bündig und erfchöpfend, wie fie bis dahin in der 
DOrdensgefchichte nicht aufgeftellt worden war, die bündiger und 
erfchöpfender weder gewünſcht noch gegeben werden kann. Sie 
lautet: 

„Der Zweck diefer Genoſſenſchaft ift, nicht allein fich dem 
Heil und der Vervollkommnung der eigenen Seele mit ber 
göttlichen Gnade zu widmen, fondern unter deren Beiftand dem 
Heil und der Vervolllommnung des Nächten in allem Eifer 
fich hinzugeben.” 

Eigene Heiligung oder Askeſe, Heiligung des 
Nächſten oder Apoftolat find im vorfiehenden genannt. 
Der genoffenfchaftliche Sonderzweck befteht fonach in der Der: 
einigung, in einem Sunktim von Askefe und Apoftolat. Da 
das Apofiolat aber fich fo weit erftreckt, als das Heil und der 
Sortfchritt des Nächten irgend gefördert werden Fan, nehmen 
wir aus der Zweckbeſtimmung des Ordens zwei Eigentümlich- 
Peiten ab: erfteng die Vereinigung von Askeſe und Apoftolat, 
zweitens den Univerſalis mus diefes Apoftolats, der fich 
auf alles erſtreckt, was als apoftolifcher Dienft angefehen 
werden Fann. 
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Aber nicht der einzelne ift zu ſolchem Univerfalapoftolat 
berufen, fondern die Genofjenfchaft als folche. Sie ift demnach 
auf weitgehende, ftarf differenzierte Arbeitsteilung angelegt. 
Deshalb muß dem Prinzip der Betriebseinheit, dem Gehorfam, 
bhöchfter Wert zugemeffen werden. In dem Maß, als. eine 
estenfive Ausdehnung genofjenfchaftliher Tätigkeit ftatthat, 
muß eine intenfive Steigerung der genoffenfchaftlichen Binde: 
gemalt erfolgen. 

Die Vereinigung von Askeſe und Npoftolat zu einem 
Genoſſenſchaftszweck ftellt fich näherhin dar als apoftolifche 
Askeſe, ald asketiſches Apoftolat, endlih, im 
Arbeitsziel, als ein Apoftolat, welches asketiſches 
Leben in allen chriftlihen Ständen zu verbreiten be= 
ftrebt ift, im Rahmen der Standespflichten, nach Maßgabe 
der jedem gewährten Gnaden. In diefem Sinn Fann man es 
als ein Apoftolat der Askeſe (objekt. Genetiv) be= 
zeichnen. 

Die der Eigenart des Ordens entjprechende Askefe wird 
eine folche fein, welche möglichht gute Eignung für jede Art 
. apoftolifchen Dienftes verleiht. Schon deshalb kann man fie 
apoftolifche Askeſe nennen. 

Das Apoftolat, welches der Eigenart des Ordens gemäß 
iſt, von ſtarken Willensenergien getragen, aber jeder 
Eigenwilligkeit bar ſein, die eine Feindin aller Betriebseinheit 
iſt. Es muß rüſtige Initiative vereinigen mit vollkommenem 
Gehorſam, was nur jener Geſinnung möglich iſt, welche man 
ſoziale Dienſtbarkeit nennen könnte, dieweil die Eigentätigkeit 
aufgehen ſoll im Gemeinwohl und im Kollektivbetrieb. Schon 
deshalb kann man dieſe Art apoſtoliſcher Tätigkeit ein asketiſches 
Apoſtolat heißen. 
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Der Dienft am Heil des Nächiten beſchränkt fich nicht 
auf BSeelenreitungsaktionen, die mit der Sündenvergebung 
ihren Abfchluß finden. Es iſt Dienft am Heil und ber 
Vervollkommnung des Näcften; Fülle chriftlichen 
Seelenlebens will er vermitteln und verbreiten. Mag man diefe 
Fülle Nachfolge Chrifti oder Streben nach chriftlicher Voll: 
Eommenheit oder Askeſe nennen, in der Sache ift es gleich. 
Immer ift es Sleichförmigkeit mit dem Seelenleben des Welt- 
erlöfers, mit feiner Gottes: und Nächitenliebe. Immer find 
es die nämlichen Mittel allgemeinfter Verwendung, deren das 
Streben nah Volllommenheit oder die Askeſe fich bedient: 
Gebet, Arbeit, Buße. Wie unter „Arbeit“ vorab die Erfüllung 
der Standespflichten verflanden wird, ohne daß weiteres dar⸗ 
über hinaus ausgefchloffen fein foll, jo verfieht man unter 
Buße vorab und eigentlich die pfychifche Buße oder geiftige 
Abtötung, welche die groben und feinen Egoismen befämpft, 
um das chriftliche Charakterbild herauszuarbeiten, das der 
heilige Paulus mit den Worten gezeichnet hat: „Die Liebe iſt 
geduldig und gütig, nicht zudringlich noch prahleriſch, nicht 
aufgeblafen noch taktlog, nicht felbftfüchtig noch feheelfüchtig” 
uf. Schon an dieſen zahlreichen negativen Beſtimmungen des 
HL. Paulus, an diefen vielen Hinderniffen, die zu befeitigen find, 
erfennt man, daß nur die Übung flarfer Selbftüberwindung 
oder Askefe zu folher Gleichförmigkeit mit der Welterlöfer- 
liebe zu gelangen vermag. Das Apoftolat, welches den Satzun⸗ 
gen des Sefuitenordeng gemäß ift, muß Propaganda fein für 
asketiſches Leben und in diefem Sinn Apoftolat zur Der 
breitung von Askeſe. 

Sind apoftolifche Askeſe, asketifches Apoftolat und Apo- 
ftolat der Askeſe der Sonderzweck der Geſellſchaft Jeſu, fo muß 
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nicht bloß der einzelne darnach ftreben, fondern vorab wird der 
Orden als Genoffenfchaft einen folchen Typ des Ordensweſens 
verwirklichen, da jeder Verein in feinem Gefüge und feinem 
Walten vom Sonderzweck geftaltet und beherrfcht wird. 

Die Askeſe in ihrem Wefen und Ziel ift Feine andere als 
die des Evangeliums, der Chriftenheit und aller Firchlichen 
Genoffenfchaften; in ihrer Art und ihren Übungen aber ift fie 
durch die Beziehung auf das univerfale Apoftolat beftimmt. 
Das Apoftolat ift in feinem Wefen und Ziel Fein anderes 
Apoftolat als das anderer Firchlicher Orden oder Genoffen- 
Schaften. Nicht von ferne Anteil am apoftolifchen Amt, fon- 
dern wie in jedem apoftolifchen Orden apoftolifcher Dienft 
in Abhängigkeit vom apoftolifchen Amt. - Wohl gehört es zur 
Eigenart des Ordens, daß der Dienft am Seelenheil und der 
Vervollkommnung des Nächten fo bündig, fo ausdrücklich in 
den Genoſſenſchaftszweck Aufnahme fand. In der Sache ift 
das aber Aufgabe alfer Seelforge. Die Eigentümlichfeit des 
Ssefuitenordensapoftolates als einer genoffenfchaftlichen Tätige 
keit wird vorab in deffen Ausdehnung, in deffen Univerfalismus 
.gefucht werden müffen. 

Wenn e8 richtig iſt, mas oben bemerkt wurde, daß bie 
Aufnahme apoftolifcher Tätigkeit in den Ordenszweck das Bes 
triebsriſiko fteigert, fo gilt das hier im gefteigertem Ma. In 
gleichem gilt in gefteigertem Maß, daß die Anforderungen, 
melche an die foziale Dienftgefinnung, an den Gehorfam des 
einzelnen geftellt werden, noch höhere fein müffen. Auf den 
innerften Grund ift bereits hingewieſen worden. 

Iſt das Konftruftionsprinzip des Jeſuitenordens die Verz 
einigung von Askeſe mit ertenfiv unbegrenztem Apoftolat, ſo 
muß, wie wir fagten, das Prinzip der Betriebseinheit intenfip 
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ſtärker werden. Soll man die eigene Heiligung fuchen und 
finden in jedem beliebigen Dienft an der Heiligung des 
Nächften, welcher er fei, wenn anders der Dienft nur an- 
gewiefen wird, fo muß man im Gehorfam ſowohl ein vor- 
zügliches Mittel eigener Heiligung fehen wie ein Mittel 
zur Heiligung anderer, dem gefegnete Wirffamkeit gemähr- 
leiftet ift. In der Tat liegt darin dag Geheimnis des jefuitifchen 
Gehorſams. Eines Gehorfams, der apoftolifche Askeſe ift und 
asketiſches Apoftolat. 

Diefer vielgefchmähte Sefuitengehorfam mird über die 
Mitglieder nicht als flarre Sabung verhängt, noch als hartes 
Gebot. 

Aus tiefem DVerftändnis für die Eigenart des Welt 
erlöferlebens und aus freier Seelenhingabe an die Welterlöfer- 
liebe ſoll fich den Mitgliedern des Ordens das Verftändnig für 
deſſen Eigenart erfchließen; foll ein mwilliges, freudiges Jaſagen 
der Seele hervorgehen, das ein Leben in den Dienft dieſes 
Zieles stellt. 

Diefen Weg führt der hl. Ignatius feine Söhne. Er tut 
es durch fein Vermächtnis. Durch das Buch feiner geiftlichen 
Übungen oder Ererzitien. 

Es ift nicht die Abficht, hier auf die Eigenart des Exer⸗ 
aitienbuches einzugehen. Das fcheint um fo weniger nötig, als 
jüngft ein Ordensmitglied den Geift der Ererzitien in einer 
Heinen Schrift m. E. meifterlich Eennzeichnete‘). Nur auf die 
allgemeine Bedeutung der Exerzitien für das geiſtliche Leben 
der Ordensmitglieder wollen wir mit einigen Bemerkungen 
hinweiſen. 


1) P. Lippert S. J., Zur Pſychologie des Feld, Kempten 1912. 
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Graf Paul von Hoensbroech ſchreibt etwa fo!): Was 
follen mir die Gebanfen des Ignatius von Loyola? Welch 
eine Zumutung, daß ich genötigt fein fol, alljährlich durch 
acht Tage feine Gedanken zu den meinigen zu machen! Daß 
Graf Paul von Hoensbroech gegenwärtig fo denkt, ift ja nicht 
erflaunlih; kaum glaublich aber, daß er früher fo dachte. 
Auch hier hätte er nur fagen dürfen: Nun, da mir das Glau⸗ 
benslicht erlofchen iſt, kann ich keinen Wert mehr Iegen auf 
die Nachfolge Chrifti, wie die Fatholifche Kirche fie verfteht; 
geſchweige, daß ich die Beſcheidenheit derer begreife, die in 
diefer Angelegenheit fich nach erprobten Führern umfehen, 
uſw. uſw. 

Eine der größten Wohltaten, die der Orden feinen Mit- 
gliedern erweift, ift eben dieſes, daß jedes alljährlich mine 
deſtens durch eine Woche fich ausfchließlich mit den Ererzitien 
des Stifters befchäftigen, fein Seelenleben aus biefem Urborn 
erneuern Tann. 

Da lernen wir immer von neuem zu begreifen, was ung 
im Orden ward. Da wird man angeleitet, die eigene, perfön- 
liche Überzeugung neu zu beleben, daß jene apoftolifche Askeſe, 
jenes asketiſche Apoſtolat und das Apoſtolat zur Verbreitung 
asketiſchen Lebens ein hohes und hehres Lebensideal ſind, ein 
Lebensideal, das uns Lebens⸗ und Berufsgemeinſchaft mit Chri⸗ 
ſtus gewährt und verklärt iſt vom Sonnenglanz der Welterlöſer⸗ 
liebe. Die eine der Geiſteshöhen, auf die unſer heiliger und 
teurer Vater und Führer feine Söhne geleitet, iſt die Betrach- 
fung vom Reich Chrifti. Sie ift jedem, von den Anfängen 
des Ordenslebens an, in die Seele gefchrieben. Sie öffnet die 


1) Hier dem Sinne nah zufammenfaffend; Wortlaut z. B. 1, 171. 
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Einficht, daB apoftolifche Askefe und asketifches Apoftolat ſo⸗ 
wohl die Gleichförmigfeit mit Chriftus geben wie den Be 
fähigungsnachweis für feinen Reichsdienft vermitteln. 

Eine andere Höhe, die Betrachtung von zwei Fahnen, 
fchließt der Seele dierEinficht auf, daß jene Werbefraft, die 
von Anfang an das Reich Chrifti ſchuf und von Seele zu Seele 
trug, daß jene fiegreiche Widerſtandskraft, die alle Anfchläge 
immer abzumweifen vermochte, in de m Apoftolat befchloffen ift, 
das die Verbreitung asketifchen Lebens betreibt und deshalb 
felbft ein asketifches Apoftolat fein muß. 

Die Pfade, welche wir zwifchendurch von Höhe zu Höhe 
wandeln, find nichts als Nachfolge Chrifti. Betrachtung feiner 
Perfon, feiner Taten und Worte. Die Lichtftröme und Wärme: 
wellen der Welterlöjerliebe ergießen fih in die Seele und - 
‚wandeln fie um” nach dem „Vorbild“ in ein Nachbild!). 
Das Wort, in dem die Zaubermacht der Welterlöferliebe wirt: 
fam wird, ift Leitidee und Leitmotiv: „Lernet von mir, denn 
ih bin fanftmütig und von Herzen demütig 12). | 

So geht es zur höchften, alle anderen beherrfchenden Höhe: 
Golgotha. Gehorfam bis zum Tode, bis zum Tode des 
Kreuzes ift das geiftige Werkzeug, der Welterlöfung, ihr fee- 
liſcher Vollzug. Das Kreuz mit Schmach und Leiden die 
äußerlichen, fichtbaren Werkzeuge der Welterlöfung. Diefe 
Werkzeuge hat die Welterlöferliebe gewählt, gemünfcht, ge 
wollt; ſowohl den Gehorfam wie das Kreuz, ſowohl den Ge- 
horſam big zum Tode wie bis zum Tode am Kreuz. Im 
diefem Wählen, Wünfchen, Wollen ift die vollkommene Ein- 
heit eigener Heiligung in höchfter Gottesliebe mit der Heiligung 


1) 2. Kor. 3, 18.— 2) Matth. 11, 29. 


anderer und aller in höchſter Nächſtenliebe. Dieſes Wählen, 
Wünſchen, Wollen iſt das Vorbild der Vereinigung von Askeſe 
und Apoftolat, und zwar ihrer Vereinigung im Gehorfam 
bis zum Tode am Kreuz. 

Siehe, Einblick tut fich auf in das Geheimnis der Welt: 
erlöferliebe, wie Chriftus fie hegt. Es ift in diefem feinem 
Wählen, Wünfchen, Wollen. Die eigenfte Tat unferer 
Melterlöferliebe ftrebt Gleichförmigkeit an mit folhem Wäh— 
len, Wünfchen, Wollen. Diefe Tat gibt Anteil an Chrifti 
welterlöfendem Lieben zu unferer Heiligung und Anteil an 
Ehrifti welterlöfendem Wirken zur Heiligung anderer durch ung. 

Noch einmal: nicht als ſchweres Joch, noch als zwin⸗ 
gender Bann wird die Eigenart des Ordens deſſen Mitgliedern 
aufgenötigt. 

Gewiß, der Orden hat ein Genoffenfehaftsrecht, Wie foll 

ein Verein ohne Statut beftehen! Aber er hat für die Seinen 
nicht bloß bindende Sabung und fonft nichts. Er hat zudem 
eine Quelle, aus der asfetifche Ideen und apoftolifche Ideale 
unerfchöpflich hervorquellen. Die daraus trinken, erfahren die 

- Mlmacht und das Labjal der Welterlöferliebe. Und nun dünkt 
ihnen, der Gehorfam, das fei jene Freiheit, zu der Chriftus ung 
frei gemacht hat"). Und wenn e8 irgend ein Sefuitengeheimnis 
gibt, ein Irgendetwas, aus dem fich alles ergibt, was ung 
ward, was wir follen und wollen, jo könnte man es in den 
drei Morten finden, die auf den Grabftein eines der größten 
Söhne des Ordens, des hl. Franz Xaver, gefchrieben worden 
find: „In morte vita!“ 

Diefer Tod ift das mit Chriftus Geftorbenfein, von dem 


1) ©al. 5, 1. 
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ber HI. Paulus fo oft fpricht, der Tod aller Selbftfucht in der 
Lebenggemeinfchaft mit dem Herrn, um feiner Berufsgemein- 
[haft willen. Im Tod aller Selbftfucht, in diefer Askeſe, 
ift das apoflolifche Leben, Zeilnahme nämlich an der welt 
weiten Wirkfamfeit der Welterlöferliche, die Ströme ewigen 
Lebens in die Seele der Menfchheit ergießt. 

Wir erinnerten eben an einen Lieblingsgedanken des 
bl. Paulus. Um anzubeuten, daf das Geheimnis des Je 
fuitenordens fo allgemein chriftlich ift als nur möglich; daß 
feine Zauberformeln von je in der Gemeinfchaft der Heiligen 
wirkſam geivefen find. Der Orden nimmt fie nicht anmaßlich 
als Sondergut in Anſpruch. Er fchäßt in feinem „Geheimnis“ 
zu höchſt das Geheimnis des Welterlöferfeelenlebens, in 
feinen „Zauberformeln“ die Übermacht der Melterlöferliebe. 
Sodann aber eben deren allgemein chriftlichen Charakter, 
durch den die Seele des Ordens unlöglich verbunden ift mit der 
Seele der Welterlöferfirche. Und wenn er, wie jede Genoffen- 
‚ Schaft und jeder Orden, eine Eigenart beanfprucht, fo gefchieht 
das nur im Sinn der apoftolifchen Worte vom unerforfchlichen 
Reichtum Chrifti, der zu voller Entfaltung gedeihen foll und 
jener anderen apoftolifchen Worte): „Es gibt viele Geiftes- 
. gaben, aber es ift nur ein Geift; viele Dienftleiftungen, aber 
es ift nur ein Herr; mancherlei Wirkfamkeiten, aber es ift 
nur ein ©ott, der alles in allen bewirkt und jedem zu aller 
Nutzen die Weife zumeift, in der er den Geift Fundgeben fol!” 
Die zeitgemäß, wie fehr den Bedürfniffen der Ummelt und 
Nachwelt angepaßt das Werf des hl. Ignatius der Gefchichtg- 
betrachtung im Licht des Glaubens erfcheint, bedarf nicht einer 
ausführlichen Darlegung. 

1) 1. Kor. 12, 4—6. 

Noftig, Soensbroech. 10 
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Schon feit vielen Menfchenaltern wurde an der Wende 
des 15. und 16. Sahrhunderts und darüber hinaus die Reform: 
bedürftigfeit der Kirche als ſchwerer, menfchlich gefprochen, als 
ausfichtslofer Notftand empfunden. ® | 

Der Hauptfi des Übels war weder im Humanismus 
noch in der Renaiffance, auch nicht in gefteigertem Lebensgenuß 
und Lurusbedürfnis der höheren Gefellfchaftskreife, vielmehr 
dort, wo er am menigften fein durfte und am fchlimmften 
wirfen mußte, im amtlichen Apoſtolat. Die Gefchichte der 
Papftwahlen diefer Epoche für fich allein Fönnte genügen, um 
die Tiefe und Ausdehnung des Übels erkennen zu lafjen. Was 
find das für Inhaber des apoftolifchen Oberamtes gemejen, 
erfüllt und überfüllt vom „Weltgeiſt“ mit feiner Habjucht, 
Herrfche, Prunk: und Genußfucht! In ihrer Umgebung, der 

hohen Prälatur, wird man nicht viele Typen finden, welche 
ben Ausfpruch des hl. Thomas v. Aquin bewahrheiten: der 
bifchöfliche Stand ftehe im Vollbefig der Vollkommenheit. Der 
Hauptfit des Übels ift diefes, daß fomohl das amtliche Apofto- 
lat in hohem Maß bar war apoftolifchen Geiftes, als auch 
daß die apoftolifchen Hilfskräfte und dienenden Verbände in 
mancher Beziehung nicht auf der Höhe geweſen find und mit 
dem, was fie an übernatürlicher Kraft in fich enthielten, nicht 
durchzudringen vermochten. 

Es gebrach nicht an Reformprojekten. Seit dem Reform 
programm der Lateranſynode von 1517 mehrten fie fich und 
man findet darunter folche von hoher Umficht und Weisheit. 
Schöne Optativperioden. Hervorragende Gefegentwürfe. Al⸗ 
lein auch von den Dokumenten und Archivalien des Kirchen: 
regiments gelten die Worte der Nachfolge Chrifti: „Sie können 
wohl Worte ertönen Iaffen, aber den Geift verleihen fie nicht I” 


147 








„Die Gebote verkünden fie, du aber hilfſt fie vollbringen!“ 
„Jene wirken nur äußerlich, du aber unterweifeft die Herzen 
und erleuchtet die Seelen” ufw. (III, 2.) 

In zweifacher Weiſe durchmaltet die Kirche der Heilige 
Geift, der Erwecker der MWelterlöferliebe im Seelenleben und 
allen apoftolifchen Geiſtes. Einmal als Beiftand des amt- 
lichen Apoftolates, wie von oben herab und von außen nach 
innen. Sodann von unten herauf und von innen nad, außen, 
Zumeilen als Urheber großer und heiliger, demütiger und 
gehorfamer Initiativen, der asketifchen und der apoftolifchen, 
immer als Spender und Beleber alles übernatürlichen Olaus 
bens⸗, Gebets- und Onadenlebens. Er greift ein, wo und 
wann, erwählt, wen er will: Individuen oder Korporationen 
oder beide, indem er durch Individuen, Ordensftifter, Ges 
nofjenfchaften begründet. * 

Es gibt nicht viele Epochen der Kirchengeſchichte, in denen 
wir eine Renaiſſance katholiſchen Lebens fo deutlich und ſicht⸗ 
bar vor ung fähen, als diefe zwei: die Zeit vom Lateranfonzil 
1517 etwa bis zum Pontififat Pius V., Schauplab Stalien, 
und die jüngfte Vergangenheit, das 19. Jahrhundert; Schau⸗ 
platz die ganze Weite der Fatholifchen Welt. 

Die Eatholifche Nenaiffance des 16. Jahrhunderts ift in 
5. Paftors Papftgefchichte mit vollfommener Meifterfchaft 
gefchildert, fomohl im allgemeinen‘), mie, mas den Anteil be 
trifft, den die Gefellfchaft Jefu daran genommen hat?), Konnte 
es ein einfacheres und wirkfameres Heilmittel für die Schäden 
geben, aus denen die Reformbebürftigkeit der Kirche her⸗ 


1) Befonders IV 2, 585 ff. 
2) V (1909) 374 ff. ED 
10* 
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vorging, als genoffenfchaftliche Konzentration auf apoftolifche 
Askeſe, auf asketifches Apoftolat, auf das Apoftolat zur Ver: 
breitung asketifchen Lebens? 

Dar e8 nicht in jenen Tagen anhebender Neuzeit, wo Ent- 
deckungen irdifche Horizonte verfchoben und himmlifche Fernen 
erfchloffen, wo Erfindungen unbegrenzte Möglichkeiten in die 
Nähe zu bringen begannen, in hohem Maße zeitgemäß für 
den Univerfalismus des Apoftolates eine Hilfstruppe anzu= 
werben? Nicht auf die Zeit felbft, in der der Orden entftand, 
blieb diefer Einfluß befchränkt. Konnte der Orden teilnehmen 
an der wahren Kirchenreform, fo wirkten feine Smpulfe vor 
beugend im nämlichen Sinn meiter. Noch einmal erinnern 
wir daran, daß, was als Eigenart eines Ordens hiftorifche 
Sonderftellung haben mag, im Firchlichen Leben, fobald 

jich bewährt, Gemeingut wird. Die Ererzitien des hl. 
—— ſind das geworden und wirken ſtill und ſtändig als 
Prophylaxe wider eine Reformbedürftigkeit der Kirche. Die 
Orden und die zahlreichen Kongregationen, die in den letzten 
Jahrhunderten entſtanden ſind, zeigen, wie die Vereinigung 
von Askeſe und Apoſtolat im Genoſſenſchaftszweck, wie die 
Ausdehnung der Aufgaben des Apoſtolats in der geſamten 
Kirche Schule gemacht haben, übernommen und gefördert 
worden ſind. 

Die katholiſche Renaiſſance des 19. Jahrhunderts voll⸗ 
zog ſich freilich in weit größeren Dimenſionen. Alle Ordens— 
genoſſenſchaften, alte und neue, haben da mitgewirkt. Die 
Ausdehnung des katholiſchen Genoſſenſchaftsweſens auch auf 
die Laienwelt hat große Bedeutung erlangt für den Univerfalis- 
mus des Fatholifchen Lebens in diefer Epoche und in der 
Gegenwart. Diefer Univerfalismus des Fatholifchen Lebens 
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iſt erftens topographifch zu verftehen, im Sinn vorab ber 
Miffionen. Der Katholizismus ward Fatholifch wie noch nie. 
Er ift zweitens foztal und Eulturell zu verftehen; mit Rückſicht 
auf die genoffenfchaftliche Arbeit des Laienapoftolats in zahl- 
reichen Verbänden und Vereinen, die den mannigfaltigſten 
Kulturzwecken dienen. Er iſt drittens wiſſenſchaftlich-apolo⸗ 
getiſch zu verſtehen, da die Abwehr von Angriffen aus allen 
Wiſſenſchaften nötig wurde. Zudem muß wider die Verbreitung 
von Religionsfeindſchaft in die weiteſten Kreiſe das Apoſtolat 
in Wort und Schrift Aufklärungsarbeit von großem Umfang 
und Gewicht leiſten und ſich der univerſalſten Mittel be— 
dienen: Apoſtolat der Preſſe! 

Der Univerſalismus des katholiſchen Lebens iſt eine 
Parallelerſcheinung des allgemein kulturellen Univerſalismus. 

Der Großbetrieb der Weltkultur iſt im hiſtoriſchen 
ſehr jung. Seine Wurzeln aber liegen zum Teil weitab 
vergangenen Zeiten. Sein Werden und Wachſen iſt das Kri⸗ 
terium der ‚Neuzeit. Was ihn herbeiführte, find Fortfchritte 
zu Neuen, in aller Gefchichte Niedageweſenem. 

Auf dem Gebiet der Geifte sg Fultur eine Entdeckung, 
die des Eopernifanifchen Weltſyſtems, und eine technifche Er: 
findung, welche die Produktion und den Umfaß geiftiger 
Güter in eine andere Betriebswelt verfegte, ber Buchdruck 
mit allen Vervollkommnungen feit Gutenberg. R 
Auf dem Gebiet der materiellen Kultur die Ent— 
deckungen, die das Janusantlig der Erdfugel entfchleiert 
haben; die Erfindungen der mafchinellen Technik, welche 
die Produktion und den Umſatz mirtfchaftlicher Güter von 
Grund aus veränderten. 

Der Großbetrieb der Weltkultur hat im hiftorifchen Sinn 
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faum begonnen. Alles feheint noch im Fluß, im Wandel, 
und weniger als je Farin irgendjemand wiſſen, wie die Welt 
kultur in hundert Jahren ausfehen wird. 

Auf diefem mogenden Meer drängender, Fortfchritte, 
einander wie MWellenzüge überftürzender Banbfungen geht die 
Welterlöferkirche ihren Weg, ruhig und ficher wie bie 
Ewigkeit felbft. Das 19. Jahrhundert brachte auch ihr, wie 
lange kein früheres, Fortfchritt und Erfolg. Erfolge ihrem 
univerfalen Apoftolat, der Katholizität, Erfolge ihrem 
amtlichen Apoftolat, der römifchen Einheit der Weltkirche, 
Erfolge vorab durch das dienende Apoftolat der Or— 
den und der Vereine, d. i. durch das Zatholifche Ges 
noſſenſchaftsweſen. 

* 


* 6. Die Gottesgabe des Ordensherufes. 


Die Skizze vom Entwicklungsgang der Firchlichen Or⸗ 
den, die wir im vorftehenden entwarfen, ift nicht als Zeich- 
nung biftorifcher Umriffe hier vorgelegt worden, deren Zweck 
der wäre, einen Augenblick zu intereffieren. Sie hat vielmehr 
praftifches Gewicht. Sie zeigt die hiftorifche Tradition, die 
das Erbe aller Ordensleute iſt. Das Leben, das man Iebt, 
ift tatfächlich ein Erbgut und ein Gemeingut; ein Erbgut, 

das durch die hohe Weisheit von Generationen geftaltet ward, 
und ein Gemeingut, dag im Heinften große Werte herzus 
ftellen vermag. Der Lebensinhalt ift weit größer und reicher, 
als e8 die Enge des Spielraums geftattet und die Kürze der 
Friſt, in der fich fonft das Leben bewegt. 

Die hiftorifche Tradition, die wir ererben, ift Fein bloßes 
großes Gedenken, fondern ein immerwährendes Erleben, ein 
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Erleben der großen Zufammenhänge, welche wir als die chriſt⸗ 
lichen Solidaritäten bezeichnet haben. Unſer keiner lebt, unſer 
keiner ſtirbt für ſich. Viel weniger als „Weltflucht“ und 
Losriß von der Familie und den Landsleuten und den Volks⸗ 
genoſſen erſcheint der Ordensberuf den Berufenen denn als 
eine Art chriſtlicher Volksvertreterſchaft, die uns den Dienſt 
am Opferaltar der Welterlöſerkirche zuwies. Mit dieſem ſind 
uns apoſtoliſche Dienſte geworden, die ihrerſeits eine Ver⸗ 
tretung der Welterlöſerliebe uns anvertrauen. 

Was iſt aber der Inhalt dieſer hiſtoriſchen Tradition, 
was ſagt und bietet ſie dem einzelnen? 

Sie ſagt ihm dieſes: Die Leitidee des chriſtlichen Lebens, 
die Lebens⸗ und Berufsgemeinſchaft mit Chriſtus nämlich, das 
Leitmotiv chriſtlichen Lebens, die Welterlöſerliebe, haben ſich 
als fogfalorganifatorifche Kräfte erwieſen, die beifpielfofe, in 
aller Gefchichte heifpiellofe Geftaltungen hervorriefen. 

Als fozialorganifatorifche Kräfte. Das heißt die asketiſche 
Lebensgemeinfchaft mit Chriftus, die apoftolifche Berufsger 
meinfchaft mit ihm wurden durch die Bindegewalt der Welt: 
erlöferfiebe in genoffenfhaftliden Betrieb ge— 
nommen, find Vereins zwecke geworden. Das fteigert 
die Anforderungen, die an ben einzelnen geftellt werden, und 
fchon deshalb trägt folches Leben das Gepräge eines Opfer 
lebens; das fteigert die Reiftungsfähigkeit aller im Verbande 
Vereinten; deshalb Fonnte es nicht ausbleiben und blieb auch“ 
nicht aus, daß die Leitidee und das Leitmotiv des Chriften- 
lebens in dieſen Genoſſenſchaften mit der Vollgewalt des Ver⸗ 
bandslebens und Großbetriebes ſich auswirken. 

Die Lebens⸗ und Berufsgemeinſchaft mit Chriſtus als 
Ziel, die Welterlöſerliebe als Motiv, waltend und wirkend 
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mit der Steomfpannung fozialer Organifation und fäßularer 
Tat, das bietet die hiftorifche Tradition des Orbenslebens 
allen Berufenen. Man wird begreifen, daß folche hiftorifche 
Tradition die Seele und das Leben förmlich in Beſitz zu 
nehmen vermag; mit ungerreißbaren Banden bindet, mit jenen 
Banden, deren Paulus fich rühmte, ich, der „‚Gebundene des 
Heren”); unverlierbare Dankbarkeit auslöſt, die mit dem 
hl. Paulus fagt: „Gott fei Dank für fein Gefchen?, das un- 

ausſprechlich große‘ 2). 

Die Hiftorifche Tradition bezeugt zunörderft diefes: bie 
Lebens⸗ und Berufsgemeinfchaft mit Chriftus, dem Erlöfer 
der Welt, ift dergeftalt der Sinn und das Erlebnis diefer 
Lebensläufe geweſen, daß alle diefe Geelenlebensgehalte zu 
jagen fcheinen: Chriftus ift nahe, Chriſtus iſt groß, Chriſtus 
iſt unſer. 

Die evangeliſchen Räte ſind Räte, Wünſche des Welt: 
erlöferherzeng. Die evangelifchen Räte find fozialorganifato- 
tische Bindegewalten; fie fehaffen Arbeitsgemeinfchaft und 
Lebensgemeinfchaft, Gleichheit der reduzierten Lebensbedürf- 
niſſe und Gütergemeinfchaft. Sonach find wir nicht bloß in 
feinem Namen verfammelt, fondern durch die Erfüllung 
feiner Wünfche verbunden. Er ift mitten unter uns, 
Chriſtus ift nahe, 

Es ift Chriftus geweſen, der das amtliche Apoftolat be= 

„rufen, gebildet, gefendet hat. Sein Beiftand hat es durch 
Krifen geleitet, in denen jede menfchliche Inftitution hätte 
untergehen müffen. Hat bewirkt, daf die Aufgabe, der jede 
menfchliche Kraft hätte unterliegen müffen, durch den Ablauf 


N) Eph. 4, 1uf. — 2) 2, Kor. 9, 15, 
E = 
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der Zeiten ununterbrochene, immer weiter ausgreifende Ber 
ftellung fand. Hat dafür geforgt, daß ganze Heere, von Hilfge 
kräften dem apoftolifchen Amt zur Beforgung der apoftolifchen 
Dienfte fich zur Verfügung ftellten. Er bat eine fäkulare, 
foziale Bewegung, die fich in Widerftreit und Wirrniffe hätte 
auflöfen müffen, weil fie, in hohen, pfychifchen Erhebungen und 
 Erregungen ihren Urfprung habend, die mittlere Linie zwiſchen 
taufenderlei Übermaß und unausbleiblihem Untermaß nicht 
hätte einhalten können, fo geführt und fo geleitet, daß ges 
fchloffene und feftgefügte Heerhaufen, zu treuen Dienften und 
einfacher Pflichterfüllung erzogen, um dag Hauptquartier des 
apoftolifchen Oberamtes fich fammeln, dort in Eid und Pflicht 
genommen werden und vollfommen eingegliedert erfcheinen dem 
Reichsorganismus der MWelterlöferkirche. Chriftus ift groß. 
Und Chriftus ift unfer. Die biftorifche Tradition d 

Drdensgefchichte Fünnte mit dem heiligen Paulus fragen: 
„Bolt ihr einen Beweis, daß Chriftus in mir redet?”ı) Ein 
Zeugnie dafür, daß Chriftus in diefem fozialen Großwerk 
lebte und lebt, waltete und mwaltet? Dann feht auf die Ges 
noffenfchaften bin, ob fie nicht den fozialen Bauftil Chriſti 
haben. Ob in ihrer Entwicklung nicht erfichtlich ift, daß ber 
Chriſtuskeim in ihnen wie eine immanente Weisheit und 
eine überirdifche Kraft fich wirkſam ermeift. 

WVom ſozialen Bauftil Chrifti, dem Stil der Welterlöfer- 
Pirche, war fchon die Rede. 

Der foziale Bauftil, der eines Verbandes, ift erfennbar 

an der Eigenart des Vereingzieles und Vereinsgefüges: Heilige 


1) 2. Kor. 13, 3, * 
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Feit und Einheit der Kirche. An der Eigenart ber Mitglied- 
fchaft und Obrigkeit: Katholizität und Apoftolizität ber Kirche. 
Und diefe Merkmale find zugleich Wahrzeichen des Fort⸗ 
wirkens Chrifti. Sie geben an deſſen Werkzeug (Apoftolizität), 
deffen Umfang (Katholizität), deſſen Sozialwirkung (Einheit), 
deffen individuelle Wirkung, Heiligkeit, die aber als Heiligung 
anderer durch das Apoſtolat eine foziale Bedeutung erlangt. = 

Nur das Fortwirken des Welterlöfers vermag mit einem 
folchen Werkzeug auszufommen, einen folhen Umfang an⸗ 
zunehmen, diefe Wirkungen hervorzubringen. Sein Bauftil ift 
perfönlich, im höchften Grad perſönlich. Perfönliche Macht⸗ 
wirkung und Kundgebung, näherhin Machtwirkung und Kund⸗ 
gebung der Welterlöſerliebe. 

Zu dieſem ſozialen Bauſtil iſt die Entwicklung des Ordens⸗ 
weſens gelangt, indem die Abhängigkeit vom apoſtoliſchen 
Oberamt ſtraffer geworden iſt. Von Haus aus in ihrem 
inneren Gefüge einheitlich, in ihrem Ziel auf Heiligkeit gerichtet, 
in ihrer Mitgliedſchaft übernational und katholiſch, wurden die 
Orden in dem Maß apoſtoliſch, als ſie vom apoſtoliſchen Ober⸗ 

amt den kirchlichen Ständen und apoſtoliſchen Hilfskräften 
eingefügt worden find. Deshalb ift dieſer Bauſtil Chriſti auch 
in der Ordensgefchichte als eine Machtwirtung und Kundgebung 
des Welterlöfers anzufehen und feiner mwelterlöfenden Liebe. 

Noch ein Blick auf die Entwicklung des Ordens⸗, des 
Genoffenfchaftszmweckes, um die immanente Weisheit darin zu 
finden. Diefe Entwicklung ift von Elarfter Linienführung. 

Der Chriſtuskeim ift die Lebens- und die Berufg- 
gemeinfchaft mit Chriftus, Gleichförmigkeit mit ihm in eigener 
Heiligung und in der Heiligung anderer, Askeſe und 
Apoftolat. 
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Diefer Chriftusfeim ift den Genoffenfchaften eingepflanzt. 
Denn Askeſe und Apoftolat können und follen Genoſſenſchafts—⸗ 
zweck ſein, und werden es. 

Uberblicken wir die Gebiete noch einmal. Askeſe iſt Gebet, 
Arbeit (Hand⸗, Kopfarbeit), Buße (geiſtige und körperliche). 
Apoſtolat: im weiteften Sinn umfaßt es das Apoſtolat des 
Beiſpiels, des Gebetes, der Verdienfte, des Leidens, die von 
der Askeſe nicht wohl getrennt werden Eönnen, Inengerem 

Sinn umfaßt es alle Werke fozialer Fürforge, alle Ermeife 
geiftlicher und Teiblicher Barmherzigkeit, die zur Heiligung 
anderer dienen, alle äußere Tätigkeit zur Verbreitung chrift- 
licher Sitte, zur Bekämpfung fittlicher Schädlinge, zur Ver⸗ 
teidigung und Erhöhung der hl. Kirche, ſoweit dies alles auch 
Laien zugänglich iſt. Im engſten Sinn umfaßt das 
Apoftolat alle Tätigkeiten, zu denen die Weihegewalt Befugnis 
erteilt: priefterliches Mpoftolat. Im formellen Sim 
fällt e8 dagegen mit dem amtlichen Apoftolat zufammen, 
mit der Kirchenregierung, zu der die Jurisdiktionsgewalt Be⸗ 
fugnis erteilt, deren Vollgewalt und Machtfülle dem apofto- 
lichen Oberamt zu eigen gehört, dem Papfttum. 

Askefe und Apoftolat können nun in verfchiedener Weiſe 
Genoffenfchaftszwed fein. Askefe als Hauptzweck mit dem 
fie begleitenden Apoftolat im meiteften Sinn, das ift eine 
Möglichkeit. Andere find: Askeſe und Apoftolat im engeren 
Sinn als Toordinierte Zwecke. Askeſe endlich verbunden nicht 
bloß mit dem Apoftolat im engeren Sinn, fondern auch dem 
priefterlichen Apoſtolat. Die Verbindung von Askeſe mit 
priefterlichem Apoftolat kann wieder von folcher Art fein, daß 
dag priefterfiche Apoftolat, ohne im Genoſſenſchaftszweck auf⸗ 
genommen zu werden, fakultativ einbezogen, oder daß es 
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in den Genoffenfchaftszwec® aufgenommen und diefem ko⸗ 
ordiniert wird, oder endlich, daß Askeſe und Apoftolat, 
und zwar das an erfter, zweiter und dritter Stelle genannte, 
als einheitlicher Genofjenfchaftszweck ftatuiert find. 

Diefes ift nun der Entwicklungsgang der Genoffenfchafts- 
zwecke in der DOrdensgefchichte. Alle Möglichkeiten find er— 
fchöpft. Nicht als eine Entwicklung, deren einzelne Typen mit" 
einander nach abfiraftem Vollkommenheitsſchema verglichen 
würden, ift der Vorgang hiftorifch zu betrachten, fondern als 
eine Entwicklung von folchem Reichtum, daß alle Möglichkeiten 
zur Entfaltung kommen. Der Chriftuskeim legt eine Triebkraft 
ohnegleichen an den Tag, der unerfchöpfliche Reichtum der 

elterlöferliebe ift in der Menge und Mannigfaltigkeit der Ver- 
fuche wahrnehmbar, das Apoftolat in genoffenfchaftlichen Be: 
trieb zu nehmen. Die Stetigfeit aber, mit der eine Idee und 
ein Ideal Geftaltung um Geftaktung herorbringt, bis die Mög- 
lichkeiten alle erfchöpft find, die hat eine eigenartige Leuchtkraft: 
wir jehen eine immanente Weisheit am Werk. 

Mollen wir in der hiftorifchen Tradition der Orden auch 
/ die überirdiſche Kraft wahrnehmen, mit welcher der Chriftus- 
keim gefehichtliche Wirkungen ausübt, fo erinnern wir zus 
jammenfaffend an diefe Gefichtspunfte, 

Melche Werbekraft eignet der Inſtitution deg Ordens» 
weſens vom 4. bis zum 20. Jahrhundert! Wir wiſſen wohl 
heute, mas Reklame ift. Wer hat die Reklame beforgt? Sie 
hätte mit ohrenbetäubendem Lärm vorgenommen werden müf- 
jen, wenn ihr die Wirkung irgendwie zugufchreiben wäre. Und 
wie wirkſam die MWerbefraft war, zeigt die foziale Produktiv—⸗ 
fraft, die alle Möglichkeiten erfchöpfte und allen Bildungen 
Mitglieder um Mitglieder anmwarb, 
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Die eigentümlich und ganz aus dem Geiſt der Kirche iſt 

die aktive Anpaſſungsfähigkeit an Zeitbedürfniſſe verbunden mit 

der unbeugſamen Intranſigenz im Weſentlichen und im Übers 

natürlichen. 

| Wie erftaunlich und ganz im Geifte der Kirche diefe Ver: 

es von Kontinuität und Fortfchrittl Vom Standpunkt 

es Genofjenfchaftsrechtes Eönnte man meinen, bis zur Gegen: 

fäßlichEeit verfchieden fei die Struktur des gefamten Benedik⸗ 

tinerordens in der Frühzeit und die des Dominikanerordeng 

etwa. Wie feine Übergänge aber vermittelt Cluny und Citeaur 
und das Werk des hl. Norbert! 

Bon der Eulturellen Wirkſamkeit der MWeltflüchtlinge ift 
fchon genug gefagt worden. Nur an eines fei erinnert, dag bie 
Macht des Chriftusfeimes deutlich Fundgibt. 

Hiftoriker, welche tiefer eindringen, ftießen in der Ordens⸗ 
gefchichte immer wieder auf das nämliche Problem. 

Finde ich, daß eine Genofjenfchaft eine hochbedeutende, 

nach Umfang, Inhalt, Zielftrebigfeit und Organifationskraft 
hervorragende Kulturtätigkeit ausübt, fo nehme ich felbftver- 
ftändlich das Statut zur Hand, um hinter das Geheimnis der 
Erfolge zu Fommen. Denn wenn auch geoße Perfönlichkeiten 

hier wie überall die Hauptfache machen, fo find Eonftante, Fol- 
Ieftive, anonyme und große Erfolge doch notwendig ein Beweis 
für die Vorzüglichkeit des Statuts. 

Welche Enttäufchungen find den Hiftorikern befchieden 
geweſen, die in den „Gewohnheiten“ von Cluny hinter das 
Geheimnis der Erfolge Eommen zu müffen wähnten, oder im 
Studium der Regel der Pachomios, Bafilios, Benedikt ufm. 
die foziafe Dynamik zu finden glaubten, welche ſolche Kultur- 
arbeit begreiflich erfcheinen läßt. Aber das find ja bloß ges 
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